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Fokus. Unter Quellen griffbereit berich-
ten wir über mehrere umfangreiche Er-
schließungsprojekte, die abgeschlossen
werden konnten. Beispielsweise werden
durch die Fertigstellung der grundlegen-
den Verzeichnung der Akten der südba-
dischen Bezirks- und Landratsämter
vielfältige Einblicke in das Alltagsgesche-
hen im 19. und frühen 20. Jahrhundert
eröffnet. Dieser und weitere Bestände
stehen nun online für die Recherche zur
Verfügung. Und in der Rubrik Kulturgut
gesichert finden Sie in diesem Heft einen
Bericht der diesjährigen Notfallübung
im Landesarchiv.
Gerne laden wir Sie zu den kommen-

den Ausstellungen des Landesarchivs ein:
Im Herbst wird im Generallandesarchiv
Karlsruhe die Ausstellung Formen der
Schriftlichkeit im Mittelalter präsentiert.
Parallel dazu dreht sich im Hauptstaats-
archiv Stuttgart alles um das Thema
Olympische Spiele: Architektur und Ge-
staltung. Und das Staatsarchiv Ludwigs-
burg wird im Rahmen seiner Aktivitäten
zum 150-jährigen Jubiläum der Abtei-
lung die Wanderausstellung Ausgrenzung
– Raub – Vernichtung eröffnen, die die
Ausplünderung der jüdischen Bevölke-
rung im Nationalsozialismus themati-
siert und danach an vielen Orten in
Württemberg und Hohenzollern zu
sehen sein wird.
In den Quellen für den Unterricht befas-

sen sich die Autorinnen und Autoren mit
der Novemberrevolution 1918 in Würt-
temberg und erinnern damit an die hi-
storischen Ereignisse vor 100 Jahren.
Einen guten Herbst und viel Freude bei

der Lektüre der Archivnachrichten
wünscht Ihnen

Ihre
Dr. Verena Schweizer
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Editorial

2018 jährt sich der Beginn des Dreißig-
jährigen Krieges zum 400. Mal. Doch an-
ders als die noch nicht so lange zurück-
liegenden Weltkriege im 20. Jahrhundert
ist dieser Krieg fast vollkommen aus un-
serem kollektiven Gedächtnis und der
Erinnerungskultur verschwunden. Dabei
war der Dreißigjährige Krieg (1618–
1648) nicht nur eine konfessionelle Aus-
einandersetzung der protestantischen
und katholischen Fürsten im Heiligen
Römischen Reich deutscher Nation, son-
dern zugleich ein europäischer Konflikt
auf dem Gebiet des Reiches mit verhee-
renden sozialen und wirtschaftlichen
Auswirkungen für die Menschen.
Gerade der deutsche Südwesten war

von den Kriegshandlungen besonders
stark betroffen. Die Bevölkerung litt
unter den durchziehenden Truppen und
den Kriegszerstörungen. Zudem waren
Ernteausfälle, Hungersnöte und Krank-
heitswellen allgegenwärtig, sodass in wei-
ten Teilen des deutschen Südwestens
durch den Krieg ein starker Bevölke-
rungsrückgang zu verzeichnen war.
In diesem Heft der Archivnachrichten

befassen sich die Autorinnen und Auto-
ren darum mit dem Themenkomplex
1618–1648: Krieg. Leid. Verwüstung.
Hierbei werden nicht nur die Auswir-
kungen des Dreißigjährigen Krieges auf
die Menschen, sondern auch die konkre-
ten Kriegshandlungen, Kriegshelden,
wirtschaftliche Entwicklungen wie die
Inflation, konfessionelle Bekenntnis-
wechsel und unterschiedliche literarische
Verarbeitungen des Krieges behandelt.
Zudem wird auf Formen der Erinne-
rungskultur zum Dreißigjährigen Krieg
im 20. Jahrhundert und der Gegenwart
geblickt.
In der Rubrik Archiv aktuell nehmen

wir das 150-jährige Gründungsjubiläum
des Staatsarchivs Ludwigsburg in den
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Oktober 1648: Nach mehrjährigen
zähen Verhandlungen ging in Münster
und Osnabrück der Westfälische Frie-
denskongress in seine Schlussphase. Er
beendete eine dreißigjährige Abfolge
von Feldzügen, die zu Verwüstung und
Zerstörung im Reich und insbesondere
auch dem deutschen Südwesten geführt
hatte. Mit vorsichtigem Optimismus
und spürbarer Zufriedenheit gegenüber
den absehbaren Ergebnissen beteiligte
sich der württembergische Gesandte Jo-
hann Conrad Varnbüler (1595–1657) in
Osnabrück an den letzten Verhandlun-
gen. Ganz anders der Murrhardter Be-
nediktinerprior Adam Adami (1610–
1663), der in Westfalen unter anderem
die Schwäbischen Reichsprälaten vertrat.
Zusammen mit seinem für das Fürstbis-
tum Augsburg tätigen Kollegen bereitete
er offizielle Proteste gegen den Osna-
brücker Friedensvertrag vor. Beide stan-
den für eine kleine katholische Minder-
heit, die noch immer bereit war, den
Krieg bis zur Durchsetzung ihrer Forde-
rungen weiterzuführen. Die dahinterste-
hende Programmatik einer weitreichen-
den Rekatholisierung Schwabens war je-
doch längst illusorisch geworden. Schon
seit Jahren war es das vorrangige Ziel
der maßgeblichen politischen Akteure,
eine tragfähige Kompromisslösung und
einen Ausweg aus dem jahrzehntelangen
Krieg zu finden.
Zu Beginn des 17. Jahrhunderts lagen

die Dinge noch völlig anders. Mit der
protestantischen Union und der katholi-
schen Liga standen sich im Reich zwei
konfessionelle Bündnisse gegenüber.

Auch die Stände im deutschen Südwe-
sten ordneten sich mehrheitlich jeweils
einem der Lager zu. Am Ende waren es
Ereignisse in Böhmen, an denen sich der
seit Jahren erwartete Krieg tatsächlich
entzündete. Dass der Funke übersprang
und sich der Krieg ausweitete, war unter
anderem auf Kurfürst Friedrich V. von
der Pfalz (1596–1632) zurückzuführen.
Er nutzte 1619 die Gelegenheit, sich
zum König von Böhmen wählen zu las-

sen, konnte sich dort aber nur wenige
Monate behaupten. Die Kurpfalz wurde
anschließend von spanischen Truppen
erobert, der Winterkönig bezahlte sein
Abenteuer mit der Flucht ins Exil.
Auf dem Boden des Reiches folgte bis

1648 eine Aneinanderreihung von Krie-
gen in unterschiedlichen Bündniskon-
stellationen und mit wechselnden geo-
grafischen Schwerpunkten. Der deutsche
Südwesten war immer wieder stark be-

Der Dreißigjährige Krieg im deutschen 
Südwesten

1 | „Mit großer Geduld ein fester Friede“. Wahl-
spruch und Porträt des württembergischen Gesand-
ten Johann Conrad Varnbüler, Conrad Woumans
nach Anselm van Hulle 1649. In: Pacificatores Orbis
Christiani. Rotterdam 1697, Blatt 102. Vorlage:
LWL-Museum für Kunst und Kultur (Westfälisches
Landesmuseum), Münster, Inv.Nr. C 18237 LM.
Aufnahme: Sabine Ahlbrand-Dornseif.

1
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troffen, vor allem während der zweiten
Kriegshälfte. Besonders einschneidend
wirkten sich der schwedische Vormarsch
an den Bodensee im Jahr 1632 und der
französische Kriegseintritt an der Seite
Schwedens im Jahr 1635 aus. Über Jahre
war der Südwesten direktes Kriegsgebiet,
vielerorts kam es zu schweren Zerstö-
rungen. Charakteristisch war dabei, dass
die im Schwäbischen Reichskreis ansäs-
sigen Reichsstände in dieser Phase längst

1618–1648: Krieg. Leid. Verwüstung. 

keine eigenen Truppen mehr ins Feld
führten. Der durch die Gewässer Rhein,
Bodensee und Lech sowie im Norden
durch Baden, Württemberg, die Territo-
rien der Reichsstädte Wimpfen, Schwä-
bisch Hall und Dinkelsbühl sowie die
Grafschaft Öttingen begrenzte Kreis bot
vielmehr den Schauplatz der militäri-
schen Kämpfe zwischen dem kaiser-
lichen Bündnissystem und der schwe-
disch-französischen Allianz.

Politisch, gesellschaftlich wie auch öko-
nomisch geriet die Region immer stär-
ker aus den Fugen. Die aus Ernte- und
Viehverlusten entstandenen Versor-
gungsengpässe sowie grassierende Seu-
chen (etwa die Pest) verursachten vieler-
orts enorme Bevölkerungsverluste, etwa
am Oberrhein, einigen Teilen des Her-
zogtums Württemberg oder auch in
Oberschwaben. Regional waren Einbu-
ßen von bis zu zwei Dritteln der Bevöl-
kerung zu verzeichnen. Selbst in Phasen
relativer Ruhe entstanden aus Truppen-
durchzügen und Einquartierungen hohe
Belastungen für die Untertanen. Dies
umso mehr, je schlechter die Truppen-
führer willens oder in der Lage waren,
für Disziplin der in der Regel aus zu-
sammengewürfelten Söldnern bestehen-
den Regimenter zu sorgen. Die außerge-
wöhnlich weitreichenden Folgen des
Krieges sind auch daran abzulesen, dass
nicht nur die Untertanen direkt betrof-
fen waren. Selbst die Fürstbischöfe von
Konstanz und Augsburg sahen sich zeit-
weise veranlasst, ihre Residenzen zu räu-
men und sicherer gelegene Aufenthalts-
orte zu wählen. Kleinere Reichsstände
wie etwa die oberschwäbischen Prälaten
flohen zum Teil mehrfach vor anrücken-
den Truppen und mussten wiederholt
die Plünderung und Zerstörung ihrer
Besitzungen hinnehmen. Auf die Lage
der Herrschenden konnte sich neben
dem direkten Kriegsgeschehen auch ins-
besondere ihre jeweilige politische Posi-
tionierung auswirken. Sowohl Markgraf
Friedrich V. von Baden-Durlach (1594–
1659) als auch Herzog Eberhard III. von

2

2 | „Die Friedensengel werden bitterlich weinen“.
Wahlspruch und Porträt des Gesandten der Reichs-
prälaten Adam Adami, Conrad Woumans nach An-
selm van Hulle 1649. In: Pacificatores Orbis Chri-
stiani. Rotterdam 1697, Blatt 125. Vorlage: LWL-
Museum für Kunst und Kultur (Westfälisches Lan-
desmuseum), Münster, Porträtarchiv Diepenbroick.
Aufnahme: Carmen Hickstein.



3 | Das von Philipp Jakob Mayer 1670 geschaffene
Ölgemälde zeigt die vergebliche Belagerung der
Stadt Überlingen im Jahr 1634. Die Abwehr der
schwedischen Truppen gelang unter Beistand der
Muttergottes.
Vorlage: Städtisches Museum Überlingen.

Archivnachrichten 57 / 20186 1618–1648: Krieg. Leid. Verwüstung. 

Württemberg (1614–1674) wagten sich
in ein Bündnis mit Schweden und gerie-
ten durch diese riskante, gegen den Kai-
ser gerichtete Bündnisentscheidung in
enorme Schwierigkeiten. Folgen waren
für beide Fürsten Flucht und mehrjähri-
ges Exil.
Andererseits blieben einzelne Landstri-

che weitgehend unbehelligt, und unge-
achtet der tiefen ökonomischen Zerrüt-
tung vor allem des Agrarsektors führte
der Krieg zur Blüte einzelner Wirt-
schaftszweige und am Rande des Gesche-
hens liegender Wirtschaftszentren.
Neben dem Fernhandel profitierte dabei
insbesondere die Herstellung und Ver-
marktung der für den Krieg benötigten
Güter wie Waffen, Munition und Feld-
ausrüstung aller Art. Zu einer Verlänge-
rung des Krieges trug in diesem Zusam-
menhang durchaus bei, dass er einem
bestimmten Personenkreis Einkünfte
sowie zumindest begrenzte soziale Auf-
stiegsmöglichkeiten bot. Aus der im
17. Jahrhundert gebräuchlichen Form
der Kriegsfinanzierung ergab sich, dass
Regimentsführer und hohe Offiziere oft-
mals als Kriegsunternehmer in Erschei-
nung traten. Während der zweiten
Kriegshälfte entstand jedoch ein Überan-
gebot an ambitionierten, aber oftmals
militärisch völlig unerfahrenen und
dementsprechend ungeeigneten Offiziers-
aspiranten.
Verschiedene Anläufe zu einem Frie-

densschluss brachten zunächst keine
tragfähige Lösung. Die 1629 in Lübeck
und 1635 in Prag abgeschlossenen Ver-
träge scheiterten. Ursachen hierfür
waren die vielschichtigen und immer
wieder wechselnden Konfliktkonstella-
tionen, aber auch die fehlende Kompro-
missbereitschaft und die Hoffnung eines
Teils der Kriegsparteien auf eine militäri-
sche Entscheidung. Erst die wachsende

Erschöpfung der kriegführenden Mächte
führte in Münster und Osnabrück ab
1645 unter venezianischer und päpstli-
cher Vermittlung zu erfolgversprechen-
den Verhandlungen, bei denen neben
den komplexen inneren Problemen des
Reiches auch zentrale internationale
Streitfragen zur Klärung gelangten.
Mit dem Westfälischen Frieden vom

24. Oktober 1648 endeten auch im deut-
schen Südwesten die Kämpfe. Ein Ende
der Truppenpräsenz und der damit ver-
bundenen Belastungen bedeutete dies
gleichwohl nicht. Ganz im Gegenteil,
nach dem Abzug der kaiserlichen und
der französischen Truppen wurden im
Winter 1648/49 sogar aufs Neue zahlrei-
che unter schwedischem Kommando
stehende Kontingente in den Südwesten
verlegt. Für die Abdankung und Ent-
waffnung des schwedischen Heeres
waren hohe Summen aufzubringen –
und bis dahin blieben die Truppen im
Land und mussten versorgt werden. Zu-
ständig für die Bereitstellung und Aus-
zahlung der Gelder war der Schwäbische
Reichskreis. Auf den hierzu abgehalte-
nen Kreistagen mussten protestantische
und katholische Stände ihr Misstrauen
überwinden und an einem Strang zie-
hen. Die Aufbringung der Gelder, stattli-
che 1,7 Millionen Gulden allein in
Schwaben, gelang mit einigen Verzöge-
rungen. An den letzten hierzu in Nürn-
berg geführten Verhandlungen nahm
wiederum Johann Conrad Varnbüler teil
– zum Ende seiner Karriere hin. 1652
wurde er für seine allseits gewürdigten
diplomatischen Verdienste von Kaiser
Ferdinand III. (1608–1657) in die
Reichsritterschaft aufgenommen. Sein
Gegenspieler Adam Adami kehrte
Schwaben dagegen den Rücken, er ver-
starb 1663 als Weihbischof von Hildes-
heim.

Im Herbst 1650 zogen die letzten Ver-
bände aus dem Südwesten ab – erst jetzt
war der Dreißigjährige Krieg tatsächlich
zu Ende. Während im Herbst 1648 noch
religiöse Ausdrucksformen wie Dankge-
bete und Gottesdienste die Würdigung
des Friedensschlusses dominierten, wur-
den für das Jahr 1650, etwa im Herzog-
tum Württemberg und der Reichsstadt
Augsburg, Friedensfeste angeordnet und
gefeiert – im letzteren Fall sogar bis
heute. 
Die gravierenden Auswirkungen des

Dreißigjährigen Krieges zeigten sich
noch viele Jahre nach 1648 in mehreren
Bereichen. Zu dem Verlust an Men-
schenleben traten soziale Probleme
hinzu, etwa zerstörte Familien und auf-
gelöste Gesellschaftsstrukturen sowie
verbreitete Traumatisierungs- und Ver-
rohungserscheinungen. Unter ökonomi-
schen Gesichtspunkten kam es vielerorts
zunächst zu Arbeitskräftemangel und
einem Rückgang der Wirtschaftskraft,
teilweise kompensiert über Zuwande-
rung aus vom Krieg unbehelligten Re-
gionen. Kulturell war neben der zu be-
klagenden Entfremdung oder Zerstö-
rung von Kulturgütern insbesondere ein
Rückschlag für das Bildungswesen zu
verzeichnen – bis hin zur erkennbaren
Verwilderung der Handschriften in den
überlieferten Quellen. Wie tief und
nachhaltig sich der Dreißigjährige Krieg
und insbesondere die Phase der schwe-
dischen Besetzung ins kollektive Ge-
dächtnis der Menschen eingebrannt hat,
illustrieren heute noch bekannte Volks-
lieder Bet Kindlein bet, morgen kommt
der Schwed…, die Darstellung vor allem
der Schwedenzeit im Rahmen histori-
scher Festumzüge, die Tradierung von
Legenden oder zahlreiche auf den Krieg
zurückgehende Orts- und Gemarkungs-
bezeichnungen.

Andreas Neuburger

3
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Amtleute sind teilweise Skizzen beigelegt.
So hielt Fürst Johann die Vorschläge für
Glockentürme der Kapellen von Lange-
nenslingen und Thalheim für überdi-
mensioniert und lehnte deren Bau nun
vollkommen ab: wir kündten aber in bee-
den Capellen noch wol lenger ohne thürn
celebrieren lassen. Ebenso lehnte er als
sparsamer Landesherr 1630 den Kosten-
voranschlag des Zimmermeisters Johan-
nes Heggelen von Andelfingen über 120
Gulden zur Renovierung der Mühlräder
der herrschaftlichen Mühle zu Lange-
nenslingen ab: als dan wir solche uff un-
sern Costen selbst bawen. Schließlich
geben die Unterlagen auch einen guten
Überblick über die Baumaßnahmen des
Dillinger Baumeisters Hans Alberthal am
Sigmaringer Schloss, dessen Ostflügel
1633 abbrannte.

Birgit Meyenberg

Da alles über die Korrespondenz zwi-
schen Fürst und Amtleuten geregelt wer-
den musste, ist eine Konsultierung der
genannten Quellen für Forschungen zu
den unterschiedlichsten Aspekten im
Herrschaftsgebiet der Sigmaringer Ho-
henzollern während des 17. Jahrhunderts
unabdingbar. Die Themen reichen von
juristischen Angelegenheiten wie die An-
ordnung von Folter und Hexenverfol-
gung über Kirchensachen und Auseinan-
dersetzungen mit den Untertanen bis
zum Zustand der Landwirtschaft, um
nur einiges zu nennen.
Geradezu erstaunlich war die Bautätig-

keit bis 1631. Offensichtlich rechnete
man nicht mit dem Übergreifen des
Kriegsgeschehens auf den Raum Sigma-
ringen. Kirchenbauten wurden ebenso
vorangetrieben wie das herrschaftliche
Ökonomiebauwesen. Den Berichten der

Wie das übrige Schwaben wurde auch
die Grafschaft Sigmaringen vom Drei-
ßigjährigen Krieg schwer gebeutelt. Graf
Johann von Hohenzollern-Sigmaringen,
der wie sein Hechinger Vetter dank sei-
nes Einsatzes für die katholische Liga
vom Kaiser in den Fürstenstand erho-
ben worden war, wie auch sein Sohn
Meinrad standen in bayerischen Dien-
sten. Daher hielten sie sich die meiste
Zeit außerhalb Sigmaringens auf. Umso
größeren Wert legten sie aber darauf,
dieses sorgfältig zu verwalten und zu re-
gieren. Diesem Umstand ist es zu ver-
danken, dass sich im Staatsarchiv Sig-
maringen eine 43 Faszikel umfassende
Korrespondenz zwischen dem Fürsten
Johann bzw. dessen Sohn Meinrad und
den Amtleuten der Grafschaft Sigma-
ringen aus der Zeit von 1619 bis 1653
erhalten hat (LABW, StAS Ho 80 T 1 Nr.
168–210): Diese spiegelt zum einen die
Verwaltungstätigkeit eines kleinen
Staatsorganismus bis ins Detail wider,
zum anderen zeigt sie die Auswirkung
des großen Krieges auf das Land und
seine Bewohner.
Aussagekräftig ist ebenfalls die Lücke

von 1632 bis 1635. Denn ab 1632 fielen
die Schweden mit ihren württembergi-
schen Verbündeten in der Grafschaft
Sigmaringen ein, besetzten zeitweise das
Residenzstädtchen und brannten einen
Teil des Schlosses nieder. Waren die ho-
henzollerischen Untertanen zuvor
schon mit Kontributionen und Ein-
quartierungen durch die kaiserliche
Armee und ihre Verbündeten in Be-
drängnis geraten, so kam ab den 1630er
Jahren unsägliches Leid in Form von
Hunger, Pest und Misshandlungen
durch Soldaten über die Bevölkerung.
Daran änderte auch das wechselnde
Kriegsglück nichts.

Obrigkeitliche Ordnung in unsicheren Zeiten
Quellen aus der Zeit des Dreißigjährigen Kriegs im Staatsarchiv Sigmaringen

Entwürfe für die Glockentürme der Kappellen in
Langenenslingen und Thalheim, 1630.
Vorlage: LABW, StAS Ho 80 T 1 Nr. 191.
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Am 23. Mai 1618 fand der Prager Fen-
stersturz statt. Dieses Ereignis markiert
den Beginn des Dreißigjährigen Krieges.
Die Stadt Wertheim ist wie kaum eine
zweite von den Folgen dieses Krieges bis
heute gezeichnet. Thront doch über der
Stadt die Ruine des einst prächtig im
Stile der Renaissance ausgebauten gräfli-
chen Residenzschlosses. Dreimal wurde
es in den Jahren zwischen 1618 und 1648
beschädigt.
Zuerst 1619 durch eine unachtsam aus-

gelöste Pulverexplosion, deren Schäden
noch beseitigt werden konnten. 1634
wurde es von den Kaiserlichen beschos-
sen, die es von schwedischen Besatzern
befreiten; die dadurch entstandenen
Schäden konnten in den folgenden bei-

den Jahren für 2.500 Gulden ausgebes-
sert werden. 1647 wurde es durch bayeri-
sche Truppen endgültig zur Ruine. Die
Grafen von Wertheim konnten sich
einen Wiederaufbau nicht mehr leisten.
Die Ruine ihrer ehemaligen Residenz
steht so auch für ihre geringer geworde-
nen Handlungsmöglichkeiten im Alten
Reich. Dabei hatten die vier zu Beginn
des Krieges im Kondominat regierenden
Grafen noch in das Geschehen einzu-
greifen versucht – allerdings mit konträ-
ren Absichten und Strategien.
Graf Johann Dietrich (1585–1644)

nahm spätestens 1621 das katholische
Bekenntnis an. Aufgrund seines Besitzes
Rochefort in der Nähe von Lüttich
suchte er die Nähe zu den spanischen

Habsburgern und trat kurz vor Ende des
spanisch-niederländischen Waffenstill-
stands im selben Jahr als Obrist in deren
Armee ein. Die Grafen Wolfgang Ernst
(1578–1636), Ludwig IV. (1569–1635)
sowie Christoph Ludwig (1568–1618)
blieben evangelisch. Graf Wolfgang Ernst
und die drei Söhne seines ältesten Bru-
ders zogen mit drei gut ausgerüsteten
Raißwage, zwölf Pferden und 80 ange-
worbenen Reitern im Gefolge des Mark-
grafen von Brandenburg-Ansbach nach
Böhmen, um die dortigen Aufständi-
schen zu unterstützen. Vor dem Auf-
bruch nahmen sie im Rahmen eines fei-
erlichen Gottesdienstes in der Werthei-
mer Stiftskirche das Abendmahl ein.
Dies zeigt, dass ihr Handeln durchaus 
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religiös motiviert war. Entsprechend
wertet das im Wertheimer Stadtarchiv
verwahrte Braune Buch, eine Art Stadt-
chronik, dies als Maßnahme, den Religi-
onsfriden zue erhalten und schimpft
gegen die Babisten. Einer der jungen
Grafen bezahlte den Einsatz mit seinem
Leben, ein weiterer starb wenig später in
Paris, der dritte, Graf Friedrich Ludwig
(1598–1657), wurde 1623 vom Kaiser be-
gnadigt.
Damit hatte sich die Mehrheit der Gra-

fen von Löwenstein-Wertheim zu Kriegs-
beginn gegen Kaiser und Reich gestellt,
wiewohl Kaiser Ferdinand II. (1578–
1637) in mehreren Mandaten im Jahre
1620 die Unterstützung der Aufständi-
schen in Böhmen untersagt hatte, indem
er an die Lehenspflicht der Reichsstände
appellierte und die Wahrung der Reichs-
konstitutionen anmahnte. Auf diese
Weise drohte er indirekt mit dem Einzug
von Herrschaften und der Verfolgung
von Landfriedensbrechern. Bereits 1619
hatte Erzherzog Albrecht (1559–1621),

der Regent der südlichen Niederlande,
nicht nur die Treue zum Kaiser ange-
mahnt, sondern auch die Öffnung der
löwensteinischen Schlösser für das Mili-
tär gefordert.
Die unterschiedliche Ausrichtung der

Politik der Grafen von Löwenstein-Wert-
heim dauerte indes fort. Entsprechend
der Kriegsläufte gewann einmal Graf Jo-
hann Dietrich und gewannen ein anders
Mal seine protestantischen Brüder Über-
gewicht. Für ihre verkehrsgünstig am
Main gelegene Herrschaft hatte das Hin
und Her durchaus auch Folgen für die
1619 beginnende Geschichte der unzäh-
ligen Durchzüge und Einquartierungen
durch Truppen von Freund und Feind.

Frank Kleinehagenbrock

1618–1648: Krieg. Leid. Verwüstung. 

1 | Caspar Merian fertigte diesen Kupferstich mit
idealisierter, aber realistischer Perspektive auf Wert-
heim wohl während seines Aufenthaltes dort in den
frühen 1670er Jahren. Er zeigt die Wertheimer Burg
im Zustand unmittelbar vor der Zerstörung im
Dreißigjährigen Krieg. Merian ging wohl von einem
Wiederaufbau aus, der nie erfolgte.
Vorlage: Matthäus Merian: Topographia Franco-
niae. Frankfurt a. M. 1648, S. 146. Digitale Voll-
text-Ausgabe bei Wikisource, URL: https://de.wiki
source.org/w/index.php?title=Seite:De_Merian_Fra
nkoniae_145.jpg&oldid=2886643 (Version vom
18.08.2016).

2 | 1625 Urkunde Scharfeneck: Kaiser Ferdinand II.
belohnte im Jahre 1625 den katholischen Grafen Jo-
hann Dietrich von Löwenstein-Wertheim, Obrist in
der spanischen Armee, für seine Unterstützung bei
der Besetzung der Kurpfalz durch die Belehnung
mit der Herrschaft Scharfeneck, die nach Ächtung
der Verlierer des Böhmischen Aufstands heimgefal-
len und zuvor von Vettern des Grafen aus dem
Hause Löwenstein besessen worden war.
Vorlage: LABW, StAWt-R US 1625 September 19.

2



tengemälde, unterlegt wird. Die Ein-
tracht siegt glanzvoll, und ihre Töchter
Gratitudo (Wohlwollen), Bullaurea
(Goldene Bulle als Grundlage der
Reichsordnung) und Constantia (Be-
ständigkeit) feiern den Sieg.
Die eröffnende Rede der Königin sowie

die Reden ihrer Söhne und Räte sind mit
lateinischen Versen überschrieben. Zu
den Versen der Räte hat Widmann Ton-
sätze komponiert, ebenso am Schluss des
Spiels zum Lobgesang Concordia der
Liebe Band, zum Gebetlein: O heilige
Dreyfaltigkeit und zum Lob der edlen Rit-
terschaft: Ritterliches Blut und kühner
Heldenmuth.
Mit seinem schwerfälligen Prunk und

der umständlichen Argumentation ist
Widmanns Ritterspiel ein eindrucksvol-
les Zeugnis aus den Anfangsjahren des
Dreißigjährigen Krieges und früher Frie-
denshoffnungen.

Andreas Traub
Peter Schiffer

Dass schon frühzeitig in Musik und
Dichtkunst der 1618 ausgebrochene
Krieg reflektiert und hinterfragt wurde,
zeigt ein Werk des Erasmus Widmann
(1572–1634), Musiker am hohenlohi-
schen Hof in Weikersheim und seit 1613
Organist, Cantor und Gymnasiallehrer
in Rothenburg ob der Tauber. Widmann
war nicht nur Musiker, sondern auch ge-
wandter Dichter, der zum poeta laureatus
erhoben wurde. 1620 ließ er den Schönen
Newen Ritterlichen Auffzug vom Kampff
und Streyt zwischen Concordia und Dis-
cordia drucken, von ihm gedichtet und
komponiert, darinnen der jetzige deß
Reichs zustand / unnd wordurch derselbig
zu remedieren ... für Augen gestellt wird.
Er widmete ihn der Gesamtheit der
deutschen unierten Fürsten.
Die Königin Reganima/Germania berät

mit ihren sieben Söhnen Menelaus, Ca-
rolomannus, Theophilus, Cyrifredus (für
Frydericus), Philadelphus, Scipio und
Brennus (Anspielung auf die sieben Kur-
fürsten) die bedrohliche Lage für das
Reich, wobei die konfessionelle Spaltung

zwar thematisiert, aber nicht in den Mit-
telpunkt gestellt wird. Dann werden die
sieben Räte gehört, die mit der lateini-
schen Bezeichnung für Gerechtigkeit,
Klugheit, Stärke, Wahrheit, Freundlich-
keit, Geduld und Hoffnung benannt
sind. Ihre Meinung geht dahin, dass man
durch die Stärkung der alten ritterlichen
Tugenden die äußeren und inneren Ge-
fahren, die dem Reich drohen, überwin-
den könne. So bittet man die Eintracht,
sie wolle die feindliche Zwietracht be-
kämpfen. Die Zwietracht nennt als ihre
Verbündeten: Fürnemblich wolln wir Ro-
mulum [Papsttum], / Iberum [Spanien],
Ottomanum [Türken] drumb / Ersuchen:
Rabbimoschel [Juden] auch / Zu hülff
nehmen nach Kriegs gebrauch. / Wie auch
die Nachbarn Barbarum [Barbaren] / Die
Furias [Raserei] und Cerberum [Höllen-
hund]. Nach ausführlichen Hin- und
Widerreden kommt es zur Feldschlacht,
die durch den raffenden Bericht des
Feldtrompeters (Verfahren der Teicho-
skopie) wiedergegeben und von einer
Battaglia, einem musikalischen Schlach-

Archivnachrichten 57 / 201810 1618–1648: Krieg. Leid. Verwüstung. 

Der siegreiche Kampf der Eintracht 
über die Zwietracht
Zum Ritterspiel des Erasmus Widmann von 1620



Archivnachrichten 57 / 2018 111618–1648: Krieg. Leid. Verwüstung. 

1 | Titelblatt des Ritterspiels, 1620.
Vorlage: Erasmus Widmann: Ein schöner newer rit-
terlicher Aufzug vom Kampff und Streyt zwischen
Concordia und Discordia. Rotenburg ob der Tauber
1620.

2 | Gedruckte Noten für Cantus und Bass der Ein-
tracht, 1620.
Vorlage: Erasmus Widmann: Ein schöner newer rit-
terlicher Aufzug vom Kampff und Streyt zwischen
Concordia und Discordia. Rotenburg ob der Tauber
1620.

3 | Porträt Erasmus Widmanns als 45-Jähriger (mit
Widmann-Wappen, zweistimmigen Krebskanon
und Widmungsspruch), 1619.
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1 | Porträt Dr. Jacob Reihings von Melchior Haffner
(1660–1704).
Vorlage: http://www.tripota.uni-trier.de/kuenstler.
php? persID=P00614, Stadtbibliothek Trier, Port.
3367.

2 | Lucas Osiander: Christliche Erinnerung Bey dem
Revocations-Actu. Tübingen 1622. Festschrift an-
lässlich des öffentlichen Widerrufs der „papistischen
Lehr“ durch Dr. Jacob Reihing am 23. November
1621 in Tübingen.
Vorlage: LABW, HStAS A 63 Bü 85.

3 | Korrespondenz Dr. Jacob Reihings mit dem
Kammersekretär Johann Conrad Brodbeck, 1621–
1628.
Vorlage: LABW, HStAS A 63 Bü 85.

Es war eine Reise ins Ungewisse: Am
5. Januar 1621 verließ der Jesuit Jacob
Reihing heimlich seine Wirkungsstätte in
Neuburg an der Donau und begab sich
nach Stuttgart. Dort angekommen, of-
fenbarte er seine evangelische Gesinnung
und bat Herzog Johann Friedrich von
Württemberg um Asyl.
Jacob Reihings Flucht nach Württem-

berg war ein Paukenschlag. Denn der
1579 in eine Augsburger Patrizierfamilie
Hineingeborene war alles andere als ein
unbeschriebenes Blatt. Reihing hatte
über viele Jahre hinweg zu den entschie-
densten Vertretern des intransigenten
Katholizismus in Süddeutschland ge-
zählt. Nach dem Besuch des Augsburger
Jesuitengymnasiums bei St. Salvator und
einem Studium der Theologie an der
Universität Ingolstadt war er seit 1608 als
Philosophieprofessor an der bayerischen
Landesuniversität tätig gewesen. Später
hatte Reihing als Hofprediger des 1613
zum Katholizismus konvertierten Pfalz-
grafen Wolfgang Wilhelm von Pfalz-
Neuburg gewirkt. Als der Pfalzgraf die
Rekatholisierung seines protestantischen
Fürstentums in Angriff nahm, fand er in
Reihing einen seiner tatkräftigsten Hel-
fer. Noch 1620 war der Neuburger Jesuit
als katholischer Kontroverstheologe her-
vorgetreten.
Und dann der Wechsel ins protestanti-

sche Lager. Ohne erkennbaren äußeren
Grund. Zudem zu einem Zeitpunkt, als
es um die evangelische Sache politisch
und militärisch sehr schlecht bestellt war.
Erst Anfang November 1620 war der
Pfälzer Kurfürst Friedrich V., der die
böhmische Königskrone angenommen

tionen widerrief. Er war ebenso begleitet
von einem aufsehenerregenden Feder-
krieg zwischen den ehemaligen jesuiti-
schen Glaubensbrüdern Reihings, die
diesen mit allen erdenklichen Mitteln zu
diskreditieren trachteten, und seinen
württembergischen Verteidigern.
Auch wenn es im Dreißigjährigen Krieg

verschiedentlich Konversionen von Ge-
lehrten gab, weist der Fall Reihing doch
Besonderheiten auf: Kaum ein Gelehrter
dürfte mit seinem Glaubenswechsel per-
sönlich so viel riskiert haben wie der
Augsburger. Der Hofprediger Pfalzgraf
Wolfgang Wilhelms tauschte mit seiner
Fahrt nach Stuttgart hohes Sozialpre-
stige, Sicherheit und materiellen Wohl-
stand gegen völlige Ungewissheit.
Jacob Reihing verstarb am 5. Mai 1628

im Alter von 49 Jahren als angesehener
lutherischer Theologe in Tübingen.

Wolfgang Mährle

hatte, in der Schlacht am Weißen Berg
bei Prag vernichtend geschlagen worden.
Zu Beginn des Jahres 1621 stand die Au-
hausener Union, ein seit 1608 bestehen-
des Bündnis protestantischer Reichs-
stände, vor der Auflösung. Was trieb
Jacob Reihing dazu, ausgerechnet in dem
Augenblick, als Kaiser und katholische
Fürsten vor dem militärischen Triumph
standen, auf die Seite der vermeintlichen
Verlierer zu wechseln?
Die Umstände der Konversion sowie

der weitere Lebensweg Reihings legen die
Vermutung nahe, dass in seinem Fall tat-
sächlich religiöse Gründe für den Glau-
benswechsel den Ausschlag gaben. An-
hand der im Hauptstaatsarchiv Stuttgart
überlieferten Akten, vor allem der um-
fangreichen Korrespondenz Reihings mit
dem herzoglichen Kammersekretär Jo-
hann Conrad Brodbeck, lässt sich die
schrittweise Integration des ehemaligen
Jesuiten in das protestantische Umfeld in
Württemberg nachvollziehen. Nachdem
Reihings Aufenthalt im schwäbischen
Herzogtum im Januar 1621 nach einer
Glaubensprüfung zunächst geduldet
worden war, schwor der ehemalige Jesuit
im November 1621 in der Tübinger
Stiftskirche öffentlich dem Katholizis-
mus ab. 1622 heiratete Reihing Maria
Welser, die ebenfalls aus dem Augsburger
Patriziat stammte. Im selben Jahr wurde
er Extraordinarius in Tübingen, schließ-
lich 1625 ebendort ordentlicher Profes-
sor der Theologie. Der Integrationspro-
zess Reihings in das Kollegium der Tü-
binger theologischen Fakultät wurde be-
gleitet von mehreren Publikationen, in
denen der Konvertit seine früheren Posi-
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1622 waren 400.000 Gulden Schulden
aufgenommen worden), bedrohten den
Schuldendienst des Herzogtums. Die für
die Schuldablösung zuständigen Land-
stände entschlossen sich in dieser Situa-
tion ab 1624, trotz der Bedenken des
Herzogs, der zu Recht um seinen Kredit
fürchtete, die in hoher wehrung hergelihe-
nen gelltter, sowohl die Capitalien alls
daraus verfallne, noch unbezahlte Zins in
Reduction zu nehmen. Das bedeutete, die
in den Inflationsjahren aufgenommenen
Gültverschreibungen – obwohl viele
noch mit guten Münzen bezahlt wurden
– im Schnitt um annähernd 50 Prozent
zu reduzieren. Für viele Kapitalanleger –
hauptsächlich württembergische Beamte,
Pfarrer, Handwerker – bedeutete dies
eine massive Entwertung ihrer Investitio-
nen. Meistens handelte es sich bei diesen
Anlagen um Ersparnisse eines ganzen
Lebens, welche als Altersvorsorge bzw.
im frühzeitigen Todesfall zur Absiche-
rung der Ehefrauen und minderjährigen
Kinder dienen sollten. Diese Gültver-
schreibungen hatten also für die Unter-
tanen die Funktion einer modernen Ka-
pitallebensversicherung.
Die Reaktion sollte nicht auf sich war-

ten lassen. Während 1622 noch über
400.000 Gulden Schulden auf dem Kapi-
talmarkt zur Staatsfinanzierung aufge-
nommen worden waren, waren zwei
Jahre später keine 20.000 Gulden mehr
aufzubringen: Der Kreditmarkt war für
Württemberg praktisch zusammenge-
brochen. Die finanziellen Nöte des Her-
zogtums sollten sich dadurch in den
kommenden Jahren noch massiv ver-
schärfen und die unmittelbaren Kriegs-
folgen verschlimmern.

Thomas Fritz

1

Pecunia nervus belli – Geld ist der Nerv
des Krieges. Diese bereits in der Antike
geprägte Redensart wurde im frühneu-
zeitlichen Europa nicht zufällig wieder
häufiger zitiert. Die militärische Revolu-
tion des 16. und 17. Jahrhunderts bedeu-
tete nicht nur neue Kampftaktiken der
Infanterie und Kavallerie, welche langes
Training erforderten, sondern auch eine
immense zahlenmäßige Zunahme der
von den abendländischen Mächten ins
Feld geführten Armeen. Beide Faktoren
brachten die Staaten zunehmend an den
Rand ihrer fiskalischen Leistungsfähig-
keit.
Dies musste auch Kaiser Ferdinand II.

erfahren, dessen Truppen 1620 nach dem
Sieg am Weißen Berg zwar Böhmen für
das Erzhaus zurückgewonnen hatten,
aber weiterhin riesige laufende Kosten
verursachten. In dieser Situation ent-
schloss er sich 1622 mit einer Gruppe
von Höflingen unter Führung des Für-
sten Karl von Liechtenstein, einen Ver-
trag zu schließen, das berüchtigte Prager
Münzkonsortium, welches den Ge-
schäftspartnern gegen die gewaltige
Pachtsumme von jährlich sechs Millio-
nen Gulden ein Monopol auf die Aus-
prägung von Silbermünzen in Böhmen
und Mähren einräumte. Finanziert wer-
den sollte die Pacht – und natürlich auch
die Geschäftsgewinne der Konsorten –
mit einer massiven Reduzierung des Sil-
bergehalts der Münzen. Außerdem wur-
den die vorhandenen mit gutem Feinge-
halt ausgeprägten Münzen systematisch
aufgekauft und als minderwertige Mün-
zen wieder ausgegeben. Dabei beschreibt
die Tätigkeit des Auflegens der Münzen
auf die Waage, deren wippen und das an-
schließende kippen auf die Seite, wo die

guten, schweren Münzen lagen, anschau-
lich die Tätigkeit der Wechsler und gab
ihnen den Namen Kipper und Wipper.
Diese Münzmanipulation rief im Reich

innerhalb kürzester Zeit eine galoppie-
rende Inflation hervor, unter der vor
allem das gewöhnliche Volk zu leiden
hatte, da dieses seine Geldgeschäfte mit
den niedrigwertigen Silbermünzen ab-
wickeln musste und jetzt einen massiven
Kaufkraftverlust dieses Geldes erlebte.
Auch im Herzogtum Württemberg zeig-

ten sich schon nach kurzer Zeit die Fol-
gen der kaiserlichen Münzmanipulation:
Ebenso wie viele fürstliche Standesge-
nossen trugen Herzog Johann Friedrich
und seine Räte dabei keinerlei Bedenken,
die guten Münzen in der herzoglichen
Kasse, der Landschaftseinnehmerei, ge-
zielt einsammeln zu lassen, sie einzu-
schmelzen und in geringwertigeren
Münzen, bei gleichem Nominalwert,
wieder ausprägen zu lassen – sich also
ebenfalls an der Münzmanipulation zu
beteiligen. Die Folge war zwar eine kurz-
fristige Steigerung der Einnahmen der
Staatskasse. Diese wurde aber mit einer
Explosion der Preise und Löhne bei
gleichzeitiger Entwertung der Geldver-
mögen erkauft; zudem waren auch die
staatlichen Einnahmen selbstverständ-
lich von der Geldentwertung betroffen.
Als die Münzverwirrung im Reich 1623

so zugenommen hatte, dass eine offi-
zielle Abwertung der Silbermünzen
durchgeführt und die minderwertigen
Münzen verrufen, d. h. eingezogen und
gegen neue mit korrektem Feingehalt
ausgetauscht werden mussten, ergaben
sich die nächsten Probleme. Die inflati-
onsbedingten immens gesteigerten Kre-
ditaufnahmen der letzten Jahre (allein
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1 | Mit einem Gerichtsprozess vor dem Reichskam-
mergericht wehrten sich Daniel Keßborer, Bürger zu
Ulm, und Ehefrau Anna Meßlängin im Jahr 1627
gegen Hans Jakob Schad, des Rats, und weitere
Ulmer Bürger gegen ein Kreditgeschäft, bei dem er
sich übervorteilt sah (LABW, HStAS C 3 Bü 5400).
Zum Beweis fügte Keßborer seiner Klageschrift 20
Kippermünzen bei.
Vorlage: LABW, HStAS J 290 Nr. 71.

2 | Durch ein Generalreskript gab Herzog Johann
Friedrich von Württemberg am 31. August 1623 be-
kannt, dass der Hirschgulden gegenüber der Leit-
währung, dem Reichstaler nur noch 10 Kreuzer
(vorher 460 Kreuzer) gelten sollte. Damit war die
württembergische Währung mit einem Schlag um
83 Prozent abgewertet worden.
Vorlage: LABW, HStAS A 39 Bü 138.

3 | Rechnung der Landeinnehmerei für das Jahr
1624/25. Während im Jahr 1622 die Beiträge zum
herzoglichen Haushalt aus Schuldenaufnahmen bei
über 400.000 fl. gelegen hatten, sanken diese 1624
auf gerade noch 19.000 fl. Der Zusammenbruch des
herzoglichen Kredits, der sich hier manifestiert, war
eine direkte Folge der Münzmanipulationen, an
denen sich Herzog Johann Friedrich beteiligt hatte.
Vorlage: LABW, HStAS A 256 Bd 111.

4 | Gültverschreibung Herzog Johann Friedrichs von
Württemberg für Johann Schlierbacher, Bürger und
Kastenpfleger zu Stuttgart, 11.11.1622. Die von
Schlierbacher geliehenen 1.000 fl. wurden 1627 von
der herzoglichen Kasse an die landständische Kasse
zur Schuldablösung übertragen. Bei dieser Gelegen-
heit wurde der Kapitalwert auf 550 fl. reduziert mit
der Begründung, dass die Anleihe in „hoher weh-
rung“, also zu Zeiten der Inflation aufgenommen
worden sei.
Vorlage: LABW, HStAS L 2 U 987.
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1 | Kavallerie-Offizier im späten 16. Jahrhundert.
1627 nahm der kaiserliche Obrist Adam Philipp von
Cronberg (+1634) sein Quartier in Hollenbach.
Vorlage: Leonhart Fronsperger: Von Kayserlichem
Kriegß-Rechten […] Teil 1. Frankfurt a. M. 1596.

2 | Für einen kleinen Amtsort wie Hollenbach, heute
Teil der Gemeinde Mulfingen, stellten auch kurzzei-
tige Einquartierungen und Vorspannleistungen eine
große Herausforderung dar.
Vorlage: LABW, HZAN GA 100 Nr. 137-5.

Obgleich die Hauptschauplätze des Drei-
ßigjährigen Krieges fernab der Grafschaft
Hohenlohe lagen, blieb die Bevölkerung
nicht von den mittelbaren Auswirkungen
des Krieges verschont. Neben Kontributi-
onszahlungen stellten Einquartierungen
fremder Truppen eine besondere Bela-
stung für die Einwohner dar. Unzählige
Akten des Hohenlohe-Zentralarchivs in
Neuenstein befassen sich mit Konflikten
zwischen den Einheimischen und ihren
ungebetenen Gästen, welche sich oftmals
durch Gewaltakte, Diebstähle und andere
Exzesse unbeliebt machten.
Ein beispielhafter und gut dokumentier-

ter Eklat trug sich Ende Januar 1627 in
Hollenbach, einem Amtsort der Grafschaft
Hohenlohe-Weikersheim, zu, als der kai-
serliche Obrist Adam Philipp von Cron-
berg und seine Männer den Ort erreich-
ten. Da ihre Ankunft nicht angekündigt
worden war, traf sie die Hollenbacher voll-
kommen unvorbereitet. Obgleich die
Truppen nur eine Nacht bleiben und am
nächsten Tag weiterziehen wollten, sorgte
ihre Anwesenheit für helle Aufregung im
ganzen Ort.
Obrist von Cronberg verlangte für seine

Person Quartier im örtlichen Amtshaus.
Da sich der Hausherr, der hohenlohische
Amtskeller Johann Jeep, gerade nicht im

Ungebetene Gäste – Einquartierungen in 
Hohenlohe
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Ort aufhielt, musste sich zunächst seine
Ehefrau mit ihm herumschlagen. Unter
Verweis auf die Abwesenheit ihres Mannes
verweigerte sie ihm den Eintritt in das
Haus und ließ sich selbst von der Dro-
hung, er wolte wohl die Thüren uffsprengen
nicht beeindrucken. Die Ehefrau Jeep
blieb siegreich, der Obrist musste den
Rückzug antreten und sein Quartier im
örtlichen Wirtshaus nehmen.
Als Amtskeller Johann Jeep später in

Hollenbach eintraf, erfuhr er zunächst von
Gewalttätigkeiten der einquartierten Sol-
daten und Gerüchten über eine bevorste-
hende Plünderung des Ortes. Als er den
Obristen im Wirtshaus aufsuchte, wurde
er dort denkbar ungnädig empfangen:
Eine Viertelstunde lang ließ er den Amts-
keller warten, ehe er das Kartenspiel mit
seinen Offizieren unterbrach und Audienz
gewährte. Die Klagen der Bauern stießen
auf taube Ohren. Hingegen forderte der
Obrist für den folgenden Tag 24 Vor-
spannpferde, drei Wagen und einen Kar-
ren.
Da die Bauern in Hollenbach fast aus-

schließlich Zugochsen, aber kaum Pferde
hielten, bat Amtskeller Jeep beim Schult-
heiß im benachbarten Hohebach um
Hilfe. Dieser zeigte sich jedoch gantz trotz-
lich und widerspenstig und wollte absolut
keine Pferde zur Verfügung stellen. Fünf
Boten, die nacheinander zu ihm entsandt
wurden, kehrten erfolglos zurück, wäh-
rend Amtskeller Jeep den wachsenden
Zorn des Obristen zu spüren bekam und
sich in Leibs und Lebens Gefahr wähnte.
Der Obrist hieß ihn einen kalten Hund
und erklärte, wenn er Macht über ihn
hätte, so wollte er ihn weidlich prügeln las-
sen. Johann Jeep wird drei Kreuze geschla-
gen haben, als der gräfliche Hof in Wei-
kersheim die notwendigen Pferde zur Ver-
fügung stellte und Adam Philipp von
Cronberg samt seiner Truppe den Ort ver-
ließ. In einem Brief an Graf Georg Fried-
rich von Hohenlohe hielt er fest: So lang
ich noch alhie geweßen, ist bey allen Durch-
zügen und Einquartiern, kein trotziger und
unfreundlich Herr mir zu Handen kom-
men, alß dißer ist.

Jan Wiechert

3 | In mehreren Briefen an Graf Georg Friedrich 
von Hohenlohe-Weikersheim beklagte sich der Amts-
keller Johann Jeep zu Hollenbach über das rüpelhafte
Benehmen des Obristen von Cronberg und seiner
Männer.
Vorlage: LABW, HZAN We 49 Bü 2077.
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Ein Briefwechsel Ferdinand Geizkoflers mit
Wallenstein im Staatsarchiv Ludwigsburg
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Truppen das Land. Von dieser Situation
zeugt ein Memorial, das Geizkofler an
Kaiser Ferdinand II. sandte. Eindrücklich
werden die Belastungen des Krieges, die
nicht nur stündlich, sondern augenblick-
lich zunähmen, geschildert. Begriffe wie
Drangsal, ja Totalruin, der durch die kai-
serliche Soldateska den verarmten Unter-
tanen zugefügt werde, veranschaulichen
die Nöte der Bevölkerung. Nach Inter-
vention des Kaisers am 26. Juli 1627 bei
Wallenstein, stellte der Herzog von
Friedland am 10. August eine Salvagardia
für die geizkoflerischen Güter im Schwä-
bischen Kreis aus. Diese ist in einem Vi-
dimus der Stadt Augsburg (B 90 U 25)
überliefert. Aber auch noch in einem
persönlichen, eigenhändig unterzeichne-
ten Schreiben wandte sich der Feldherr
am 8. Oktober 1627 an Geizkofler, in
dem er auf dessen Beschwerde vom
7. September über die Bedrückungen
durch das kaiserliche Volck Bezug nimmt.
Wallenstein versichert Geizkofler, dass
von seinen Gütern im Schwäbischen
Kreis keine contribution mehr eingefor-
dert werde, und dass er den für den
Durchzug der Truppen verantwortlichen
Grafen Wolf von Mansfeld (1575–1638)
darüber informiert habe. Das Schreiben
wurde im Feldlager zu Rendsburg ausge-
stellt. Nachdem sich am 1. September die
Heere Tillys und Wallensteins im Kampf
gegen König Christian IV. vereinigt hat-
ten, sollte es ihnen am 18. Oktober 1627
gelingen, das dänische Festland (Jütland)
zu erobern. Die hier vorliegende Korre-
spondenz führt uns also mitten hinein in
einen zentralen Konflikt des großen eu-
ropäischen Krieges.

Maria Magdalena Rückert

Das Archiv der Familie Geizkofler im
Staatsarchiv Ludwigsburg (LABW, StAL
B 90) umfasst nicht nur die Korrespon-
denz des berühmten, 1617 verstorbenen
Reichspfennigmeisters Zacharias mit den
Großen seiner Zeit, sondern auch Unter-
lagen zu den Aktivitäten seines einzigen
Sohnes. Ferdinand Geizkofler (1592–
1653) tat sich während des Dreißigjähri-
gen Krieges in verschiedenen politischen
und militärischen Funktionen hervor. So
stand er in den 1630er Jahren und wie-
der von 1646 bis 1648 als Militärunter-
nehmer und Oberst eines Kavallerieregi-
ments in venezianischen Diensten. Paral-
lel dazu machte er Karriere am württem-
bergischen Hof. Ferdinand, der 1638
zum herzoglichen Statthalter ernannt
wurde und von 1641 bis 1646 die Ämter
eines Geheimen Regierungsrates und
Hofkanzleidirektors bekleidete, war be-
reits 1622 von Herzog Magnus von
Württemberg zum Rittmeister über eine
Kompanie Kürassiere bestellt worden (B
90 Bü 1497). Am 28. April desselben Jah-
res erhielt er einen Pass (B 90 Bü 1493),
um eine Gesandtschaft zu General Tilly
zu übernehmen. Unter Herzog Johann
Friedrich von Württemberg, der ihn
zum Hofrat bestellte und in den Freiher-
renstand erhob, führte er eine Korre-
spondenz mit dem zweiten großen Feld-
herrn des Dreißigjährigen Krieges, Wal-
lenstein (B 90 Bü 1496). Als Besitzer von
Haunsheim und Mitglied des Schwäbi-
schen Kreises beklagte sich Geizkofler
beim Herzog von Friedland über die
Einquartierungen und ihre massiven
Folgen in seinen Besitzungen. Solange
der Krieg in Mittel- und Norddeutsch-
land geführt wurde, schädigten vor allem
die von Italien her durchziehenden
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1 | Eigenhändig unterschriebener Brief Wallensteins
an Ferdinand Geizkofler, 8. Oktober 1627.
Vorlage: LABW, StAL B 90 Bü 1496.

2 | Pass für Ferdinand Geizkofler zur Reise zu Gene-
ral Tilly, 28. April 1622.
Vorlage: LABW, StAL B 90 Bü 1493.

3 | Salvaguardia Wallensteins für die Güter Ferdi-
nand Geizkoflers im Schwäbischen Kreis, 10. August
1627 (Vidimus der Stadt Augsburg von 25. August
1627).
Vorlage: LABW, StAL B 90 U 25 r.
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kündigt wurde (O Costantz pfaffennest, /
wirf uff ein Schantze vest, / du wirst ir wol
bedörffen. / Eß kombt Gustavus Horn / in
großem Grimmen, Zorn / will alleß zhuf-
fen werffen), sahen katholische Gesänge
in der Gottesmutter Maria ihre große
Helferin: In Ehren will ich halten / Die
werthe Jungfrau rein, / Die wol fürbaß
mein halten / Wie unsere frommen Alten,
/ Wol mein Beschirmer sein. Denn schon
vor der Belagerung – so weiß es eine
handschriftliche Chronik, die im Gene-
rallandesarchiv in Karlsruhe aufbewahrt
wird, zu berichten – hätten seltsame Vo-
gelschwärme, die man noch nie zuvor
am See gesehen habe, die Marschroute
der feindlichen Angreifer vorgezeichnet,
und Sterne am Himmel das drohende
Unheil warnend angekündigt. Schließ-
lich hatte sich die Stadt auch dem Schutz
Mariens während der Belagerung feier-
lich anvertraut. Wie auch in den katholi-
schen Reichsstädten Überlingen und
Rottweil oder in der oberschwäbischen
Landstadt Mengen wurde in Konstanz
die Rettung der Gottesmutter Maria, der
Helferin in allen Bedrohungen, zuge-
schrieben. Sie wurde zum Bild der eccle-
sia militans et triumphans, der streiten-
den und letztlich – über den konfessio-
nellen Gegner, wie auch den endzeitli-
chen Feind, den Teufel – siegreich
triumphierenden Kirche.

obwohl es den Angreifern gelang, große
Breschen in die Mauern zu schießen. Am
30. September versuchten die Schweden
ein letztes Mal erfolglos, unter enormen
Verlusten die Mauern zu überwinden:
Die Verteidiger zählten am nächsten Tag
mehr als 1.000 tote Angreifer, die im
Stadtgraben und im Vorfeld der Verteidi-
gungsanlagen zurückgelassen worden
waren.
Während sich die österreichischen Sol-

daten der Habe der gefallenen Soldaten
bemächtigten – und zogen sie biß auff
das hembd aus, weiß eine Chronik zu be-
richten – begann die politische Aufarbei-
tung: Gab es vielleicht Kräfte in der
Stadt, die immer noch mit einem An-
schluss an die Eidgenossenschaft sympa-
thisierten und deshalb mit dem Feind
zusammengearbeitet hatten? Die öster-
reichische Regierung reagierte schnell
und wenig zimperlich: Schlüsselposten
in der städtischen Verwaltung wurden
neu besetzt, und die Erkenntnis, dass es
in der Bischofsstadt fast einhundert
Jahre nach der zwangsweisen Rekatholi-
sierung im Jahr 1548 immer noch eine
protestantische Minderheit gab, löste ein
kleines politisches Erdbeben aus.
Zugleich begann der publizistische

Kampf um die Deutungshoheit der Er-
eignisse: Während auf evangelischer
Seite in einem Lied baldige Rache ange-

Wundervögel und Himmelserscheinungen
Die Belagerung der Stadt Konstanz 1633: Ereignis und Deutung
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Am 8. September 1633 geschah das Un-
vorstellbare: Feindliche Truppen des Ge-
neralfeldmarschalls Gustav Horn, unter-
stützt durch württembergische Einhei-
ten, zogen vor der vorderösterreichi-
schen Bischofsstadt Konstanz auf. Zwar
hatte man in der Stadt einen Angriff er-
wartet und war auf eine Belagerung vor-
bereitet, doch hatte die städtische Garni-
son ihre Kräfte an der Rheinseite, gegen
die Vorstadt Petershausen und zur See-
seite hin, zusammengezogen. Im Süden
schloss sich der eidgenössische Thurgau
an, und die Schweiz verfolgte eine Politik
der strikten Neutralität – und genau
diese wurde durch die Schweden verletzt.
Gustav Horn rückte mit seinen Truppen
über eidgenössisches Territorium von
Stein am Rhein aus gegen Konstanz vor,
besetzte das unmittelbar vor den Stadt-
mauern gelegene Augustinerchorherren-
stift Kreuzlingen und bereitete die Bela-
gerung vor. Während auf der politischen
Ebene darüber gestritten wurde, ob viel-
leicht die protestantischen Orte der
Schweiz, allen voran Zürich und Schaff-
hausen, gemeinsame Sache mit den
Schweden machten, begann der Beschuss
der Stadtmauer, erfolgte die Mobilisie-
rung der Bevölkerung und erhielt die
Stadt durch den Zuzug von Truppen auf
dem Seeweg Unterstützung.
Zahlreiche Sturmangriffe missglückten,

1
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Das Bild von feindlicher Bedrohung und
göttlicher Rettung wurde in immer
neuen Formen in den Alltag übersetzt:
1637 errichteten die Jesuiten gemeinsam
mit dem Konstanzer Bischof eine Lore-
tokapelle vor den Toren der Stadt, zu der
man in Erfüllung eines Gelübdes jährlich
in einer Prozession hinauszog: 1662 tru-
gen die Wallfahrer auf einem Tragegestell
ein Bild der Gottesmutter mit sich, auf
dem Maria die belagerte Stadt unter
ihrem Mantel schützend barg. Der Ka-
puzinerpater Theobald von Konstanz
war sich 1732 sicher, dass Maria die
feindlichen Geschosse in ihr gnadenvolle
Schooß aufgefangen habe. Längst war
man auch fest davon überzeugt, dass
Maria mehrfach den Verteidigern am
Himmel erschienen sei, auch wenn
davon in den zeitgenössischen Quellen
nie die Rede war.
Der Traum der Rückkehr von Konstanz

in die alte reichsstädtische Freiheit war

endgültig ausgeträumt, die Hoffnung der
kleinen protestantischen Minderheit auf
ein weiteres friedliches Zusammenleben
in den gemeinsamen Stadtmauern zer-
brach unter dem Druck zur unbedingten
politischen Loyalität, die nicht zuletzt
am konfessionellen Bekenntnis festge-
macht wurde. Nicht politischer Aus-
gleich und bürgerliche Eintracht waren
die leitenden Werte des Dreißigjährigen
Krieges, sondern Abgrenzung und Unter-
werfung: Wer ab der Mitte des 17. Jahr-
hunderts von Süden aus auf Konstanz
zuritt, wurde am Kreuzlinger Tor, also
dort, wo man die Angriffe der Schweden
abgewehrt hatte, von einem Gemälde der
Gottesmutter begrüßt, dem der Schrift-
zug beigegeben wurde: Praesidium civi-
bus – terror hostibus (Den Bürgern Schutz,
den Feinden Schrecken).

Wolfgang Zimmermann
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1 | Ein hell leuchtender Stern mit einer leuchtenden
Wolke von kleinen Sternen stand vor der Belagerung
über dem Konstanzer Dominikanerkloster. Der
Konstanzer Chronist sah darin ein Zeichen dafür,
dass das Rosenkranzgebet von Bevölkerung und
Konvent von der Gottesmutter Maria erhört worden
sei.
Vorlage: LABW, GLAK 65 Nr. 311, Bl. 2 r.

2 | Ein Schwarm von „Wundervöglein“ kündigte –
so die Meinung eines unbekannten Chronisten – die
Belagerung der Stadt Konstanz an.
Vorlage: LABW, GLAK 65 Nr. 311, Bl. VIII v.

3 | Die Konstanzer Stadtmauer vor und nach der
Belagerung: Neben den Zerstörungen durch den
feindlichen Beschuss ist rechts neben dem Kreuzlin-
ger Turm die provisorisch verschlossene Bresche zu
erkennen.
Vorlage: LABW, GLAK H-BS-I K/23.
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2 | Originalschreiben König Ludwigs XIII. von
Frankreich an Konrad Widerhold, 29. August 1640.
Vorlage: LABW, HStAS A 360 Bü 146.

3 | Bericht Konrad Widerholds an Herzog Eber-
hard III. über die erste Belagerung des Hohentwiel,
19. Oktober 1635.
Vorlage: LABW, HStAS A 360 Bü 35.

4 | Die Festung Hohentwiel. Zeichnung von Johann
Baptist Gumpp aus dem Jahr 1703. Der Gebäude-
komplex wurde nach dem Dreißigjährigen Krieg
nochmals erweitert und diente zwischenzeitlich als
Staatsgefängnis. Gut zu erkennen ist die in der Ära
Konrad Widerholds errichtete Festungskirche.
Vorlage: LABW, HStAS B 33 Bü 71.

1 | Konrad Widerhold. Abbildung in der gedruckten
Leichenpredigt von 1667.
Vorlage: LABW, HStAS J 67 Bü 99.

hard III. über die Belagerung von
1635/36 finden sich auch ein Original-
schreiben von König Ludwig XIII. von
Frankreich oder des schwedischen Ober-
kommandierenden Bernhard von Wei-
mar, mit denen Widerhold im weiteren
Verlauf des Krieges Bündnisse einging.
Sein Bild als Kriegsheld ist aufgrund

seiner mitunter skrupellosen Politik –
neben den zahlreichen Raubzügen in
Oberschwaben muss dazu auch das
Bündnis mit dem katholischen Frank-
reich gezählt werden – also nicht unge-
trübt. Weniger in Zweifel zu ziehen ist si-
cherlich seine spätere Rolle als Kirchhei-
mer Obervogt und Begründer einer
wohltätigen Stiftung, aus deren Geldern
auch württembergische Geistesgrößen
wie Philipp Matthäus Hahn einmal ihr
Studium bestreiten sollten. In Kirchheim
unter Teck sind heute mehrere öffentli-
che Einrichtungen nach Widerhold be-
nannt und halten so die Erinnerung an
ihn wach.

Johannes Renz
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Conradus Widerholde
der tewr und tapfer Held
Ist höher als das Golde
Zu schäzen und vil Gelltt
Von wegen seiner Thaaten
So er anstellt mit Fleiß
Die thun fast wol gerahten
Zu Gottes Lob und Preyß

Mit diesen Zeilen beginnt ein von An-
dreas Bauknecht (Pawknecht) verfasstes
Akrostichon an Konrad Widerhold an-
lässlich seines 45. Geburtstags im Jahr
1643. Dies ist nur die erste von insgesamt
18 Strophen, mit denen der Jubilar so
überschwänglich geehrt wird und deren
Anfangsbuchstaben seinen Namen
(CONRADVS WIDERHOLDT) ergeben.
Gezeichnet wird das Bild eines frommen
Kriegshelden, der auf der richtigen Seite
kämpft und in eine Reihe mit diversen
Helden des Alten Testaments gestellt
wird, an deren Vorbild er sich orientie-
ren soll. Dieses Persönlichkeitsbild ist in
der württembergischen Heimatfor-
schung bis heute verbreitet.
Konrad Widerhold, 1598 im hessischen

Ziegenhain geboren, trat ungefähr 1620
in württembergische Dienste. Nach der
für die evangelische Seite verlorenen
Schlacht von Nördlingen 1634 wurde er
zum Kommandanten der Festung Ho-
hentwiel ernannt. Dieser militärische
Stützpunkt war bereits vor dem Dreißig-
jährigen Krieg eine von katholischem
Gebiet umgebene württembergische Ex-
klave und hatte ein Jahrhundert zuvor
Herzog Ulrich nach seiner Vertreibung
durch den Schwäbischen Bund als Zu-
fluchtsort gedient. Aufgrund der Beset-
zung Württembergs und der Flucht Her-
zog Eberhards III. nach Straßburg war
Widerhold zunächst mehr oder weniger
auf sich alleine gestellt. Dennoch konnte
er den im weiteren Kriegsverlauf fünf
Mal belagerten Hohentwiel – trotz der
zeitweiligen Tendenz seines Herzogs zur
Festungsübergabe – erfolgreich bis
Kriegsende verteidigen und schließlich
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Preisend mit viel schönen Versen
Ein Geburtstagslied aus dem Jahr 1643 für Konrad Widerhold und weitere Schriftzeugnisse 
über einen legendären württembergischen Kriegshelden

1650 nach längeren Verhandlungen an
Eberhard III. zurückgeben. In der Wahl
seiner Mittel hatte er allerdings wenig
Skrupel und schreckte auch vor Entfüh-
rungen, Erpressung, Raubzügen und
einer Politik der verbrannten Erde nicht
zurück. Widerhold kontrollierte zeitwei-
lig weite Gebiete Oberschwabens und
zwang 1638 sogar die Reichsstadt Pful-
lendorf unter seinen Schutz und Schirm.
Sein Einflussbereich war freilich stets in
Reichweite der katholischen Kriegsprota-
gonisten Österreich und Bayern, dazu er-
wuchs ihm im besetzten Württemberg in
Person der Erzherzogin Claudia von
Österreich-Tirol seine wichtigste Gegen-
spielerin.
Widerhold war unzweifelhaft von einer

persönlichen lutherisch-orthodoxen
Frömmigkeit geprägt, auf welche die Lei-
chenpredigt von Matthaeus Esenwein
d. Ä. aus dem Jahr 1667 hauptsächlich
abhebt, aber auch ein berechnend-prag-
matischer und mitunter eigensinniger
Kriegsunternehmer. Andererseits tat er
sich schon damals als Stifter verschiede-
ner Gefäße und Ornate für das Inventar
der Festungskirche hervor.
Eine herausragende Quelle für die

Kommandantur Widerholds ist der im
Hauptstaatsarchiv Stuttgart verwahrte
Bestand A 360 (Hohentwiel, Festung und
Kellerei). Er enthält eine umfangreiche
Sammlung eingehender Originalschrei-
ben an Widerhold, die seine weitreichen-
den Kontakte zu europäischen Fürsten
und bekannten Generälen während der
Zeit des Dreißigjährigen Krieges doku-
mentieren. Neben einer Korrespondenz
zwischen Widerhold und Herzog Eber-

1
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Die zweite Belagerung der Reichsstadt 
Rottweil 1643

seine Unschuld an einer solchen Maß-
nahme – ohne Rücksicht auf Frauen,
Kinder und Geistliche alle Häuser, Kir-
chen und Klöster zerstört werden.
Die Vertreter der Stadt lehnten eine er-

neute Besetzung ab, denn sie hatten das
Ausmaß einer Belagerung und Besetzung
bereits 1633 durch württembergische
Truppen sowie im besagten Juli 1643 er-
lebt. Zwischen 1633 und 1643 musste
Rottweil Kontributionszahlungen, Ein-
quartierungen und Plünderungen hin-
nehmen, letztere insbesondere durch die
Truppen Konrad Widerholds, des Kom-
mandanten der württembergischen Fe-
stung Hohentwiel, die eine hohe Bela-
stung für die Stadt und ihre Einwohner
bedeuteten. Angeworbene Soldaten und
die Garnison aus kaiserlich-bayerischen
Truppen bestärkten die Rottweiler in
ihrem Entschluss.
Es folgte ein mehrtägiger Beschuss

Rottweils, zuletzt konzentriert auf eine
Schwachstelle in der Stadtbefestigung bei
der Gerberei, auf die Guébriant von
Konrad Widerhold hingewiesen worden
war. Da zudem die Pulvervorräte zur
Neige gingen, sah sich der Stadtkom-
mandant Hettlage dazu veranlasst, unter
dem Protest der Stadtadministration

einen 12 Punkte umfassenden Akkord
auszuhandeln. Die Vereinbarung sollte
u. a. die Freiheiten, Privilegien und Ge-
wohnheiten der Stadt, der Geistlichen
und Ordensleute wahren sowie den un-
beschadeten Abzug der Soldaten, Kriegs-
gefangenen und Untertanen gewährleis-
ten. Am 19. November zogen die Trup-
pen Guébriants in Rottweil ein. Der
Heerführer selbst lag seit dem 17. des
Monats schwer verletzt im Kloster Rot-
tenmünster, wo er zuvor Quartier be-
zogen hatte, und verstarb wenige Tage
später.
Ab 26. November beendeten kaiserlich-

bayerische Truppen unter Johann von
Werth die kurze Besatzung Rottweils, als
sie unmittelbar nach der Schlacht von
Tuttlingen gen Rottweil marschierten.
Mit der zweimaligen Belagerung im

Jahr 1643 war für die Reichsstadt Rott-
weil der Höhepunkt ihrer Leidenszeit im
Dreißigjährigen Krieg erreicht, die be-
reits in den 1630er Jahren begonnen hatte.
Diese und weitere Einblicke in die Ge-
schichte der Reichsstadt Rottweil bietet
der nun neu erschlossene Bestand B 203
im Hauptstaatsarchiv Stuttgart.

Katharina Sturm

Anfang November 1643 standen schwe-
disch-französische Truppen unter Gene-
ralfeldmarschall Jean-Baptiste Guébriant
das zweite Mal in diesem Jahr vor den
Toren Rottweils mit der Absicht, die
Reichsstadt einzunehmen. Bereits im Juli
hatte die Stadt mit Hilfe einer Garnison
aus kaiserlichen Truppen den Einfall der
Franzosen verhindern können. Am
6. November begann Guébriant mit
einem verstärkten Heer – nunmehr
20.000 Mann – den Beschuss der Stadt.
In einem Schreiben vom 11. November

an den Bürgermeister und die Bürger-
schaft Rottweils forderte Guébriant die
Übergabe der Reichsstadt. Hierin erin-
nerte er an das verheerende Bild der
Rottweiler Au-Vorstadt, die wege [ihrer]
großen Halsstarrigkeit und opineatrethet
[Hartnäckigkeit], in welcher [sie sich] der
königlichen Waffen widersetzten zerstört
worden war. Er appellierte an Bürger-
meister und Rat, sich nicht – wie andere
Reichsstädte – durch ihre Freiheiten und
Privilegien bestärkt, bis zum Äußersten
gegen die feindlichen Truppen zu stellen,
sondern das Heil und Wohl der Stadt zu
bedenken und sie zu übergeben. Sollte
sich Rottweil aber weiterhin wehren, so
würden – und hier betont Guébriant
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Schreiben des Feldmarschalls Guébriant vom
11. November 1643: „…als haben wir euch hiermit
andeuten wollen, das[s] noch Zeit ist, zu eurer Con-
servation die Augen aufzuthun, und uns euere Stadt
zu übergeben.“
Vorlage: LABW, HStAS B 203 Bü 23.
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Der Hohentwiel als „Burg Zion“
Ein Lobpreis auf das Ende des Dreißigjährigen Krieges

Während der schrecklichen Kriegszeiten
gegen Ende des Dreißigjährigen Krieges
war das Herzogtum Württemberg den
Bedrückungen kaiserlicher, bayerischer
und französischer Truppen weitgehend
wehrlos ausgesetzt. Das Land kam nicht
zur Ruhe, obwohl Regierung und Ver-
waltung sich um eine Stabilisierung der
Zustände bemühten. Allein die Festung
Hohentwiel wurde mehrfach belagert,
konnte aber von ihrem Kommandanten
Konrad Widerhold bis zum Kriegsende
gehalten werden.
So war der Hohentwiel ab Oktober

1641 mit seiner rund 500 Mann starken
Besatzung von einem zahlenmäßig weit
überlegenen Kontingent kaiserlicher,
vorderösterreichischer und bayerischer
Soldaten belagert. Doch scheiterte auch
diese Blockade, als im Januar 1642 ein
französisches Entsatzheer anrückte,
ebenso wie die nächste im Sommer 1644,
als bayerische Truppen die Festung be-
reits weiträumig eingeschlossen hatten.
Als die kriegführenden Parteien seit

1645 in Münster und Osnabrück über
eine dauerhafte Friedenslösung verhan-
delten, konnten die württembergischen
Diplomaten die vollständige territoriale
Wiederherstellung des Herzogtums er-
reichen und im Friedensvertrag kodifi-
zieren lassen. Im ganzen Herzogtum
Württemberg wurde ein großes Danksa-
gungsfest gefeiert. Die unglaubliche Er-

leichterung der erschöpften Bevölkerung
auf die Friedensnachricht hin äußerte
sich in Dankgebeten und -liedern; zahl-
reiche Danksagungen auf den Frieden
wurden auch gedruckt verbreitet.
Eine besonders aufwendige künstle-

risch-literarische Darstellung widmete
der Zavelsteiner Pfarrer Johann Eber-
maier (1599–1666) Konrad Widerhold,
der mit der Verteidigung des Hohentwiel
zum Symbol der württembergischen Wi-
derstandskraft geworden war. Als Neu-
jahrsgruß zum ersten Friedensjahr 1649
gestaltete Ebermaier ein Heft, das er dem
wol-edlen, gestrengen Herrn Conrad Wi-
derhold, Obristen und Commendanten
der Vöstung Hohen=Twiel offerierte. Sein
Titelblatt ist mit einer prächtig kolorier-
ten Zeichnung geschmückt, welche die
Belagerung des Hohentwiel zeigt. In den
oberen Ecken findet sich links das Wap-
pen Widerholds, rechts stehen drei
Prunkkannen, wie sie Widerhold für den
Altar auf dem Hohentwiel gestiftet hatte.
Das Bild trägt die merkwürdige Über-

schrift Beschützung der Burg Zion zue
sondern Ehren und ewiger Namens Ge-
dächtnus wie auch Glückhwünschung
eines friden- unnd frewdenreichen Newen
Jahrs. Bei genauerer Betrachtung wird
klar: Hier belagert ein türkisches Heer
den Hohentwiel; die Fahnen und Schilde
mit dem Halbmond, die türkischen
Zelte, Kleidungen und Turbane der Sol-

daten lassen keinen Zweifel: Die Ungläu-
bigen bekämpfen die Burg Zion, die von
der wahren Christenheit verteidigt und
beschützt wird!
Ein Vergleich mit dem bekannten Kup-

ferstich von Matthäus Merian zur Bela-
gerung des Hohentwiel von 1641 macht
dies offenkundig: Aus dem großen Heer
der katholischen Kontingente sind hier
die ungläubigen Türken geworden, aber
der evangelischen Besatzung gelingt die
Beschützung ihrer Burg Zion – ein sym-
bolkräftiges Bild der dramatischen Aus-
einandersetzungen um die rechte Kon-
fession! Der Dreißigjährige Krieg als gro-
ßer Glaubensstreit!
Was folgt, ist ein auf fast 20 Seiten aus-

gebreitetes, gelehrtes Leuth- und Ritter-
spiel um die ruhmreiche Verteidigung
dieser Burg Zion – des Hohentwiel –
durch Konrad Widerhold und seine
christlichen Streiter gegen die ungläubi-
gen Scythen und Türckhen. Am Ende ste-
hen der Lobpreis Gottes und der Glück-
wunsch des Dichters an Widerhold,
bevor ein Echo der Burg Zion und ein
fünfstimmiges Triumphlied der Tochter
Zion in drei Versen das kunstreiche Stück
musikalisch vollenden. Posaunen, Trom-
peten und Heerpauken sollten seinen
wuchtigen, tiefen Klang intonieren.

Peter Rückert
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Titelblatt der „Beschützung der Burg Zion“ von Jo-
hann Ebermaier, 1649.
Vorlage: LABW, HStAS J 1 Bd. 98, Bl. 3 r.
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Per Dekret in den Frieden
Auf der Suche nach Normalität nach dem Ende des Dreißigjährigen Kriegs

Friedrich Heubelt muss sich jetzt schnell
eine neue Arbeit suchen. Was ihm nach
der Entlassung bleibt, sind zwei Empfeh-
lungsschreiben, von denen eines sogar
handschriftlich abgefasst ist und ihm
freies Geleit und auch sonst alles Gute
wünscht. Friedrichs bisher sehr aus-
kömmlicher Beruf ist nicht mehr gefragt.
Nach einem langjährigen Einsatz in der
Armee des Königs von Frankreich diente
er zuletzt dem Fürsten von Pfalz-Neu-
burg als Musketier. Wir schreiben den
November 1651. Seit dem Friedens-
schluss von Münster und Osnabrück

haben die beteiligten Mächte ihre Ein-
heiten aus Vorsicht zunächst beibehalten,
doch spätestens 1651 ist das Soldatenle-
ben zu Ende.
Nicht nur das Soldatenleben endet,

sondern auch das Leben mit den freien
Moralvorstellungen der Kriegsjahre. Im
Winter 1652 ist eine junge Frau unglück-
lich, weil ein Pfarrer ihr nicht vergeben
will und alle Welt über sie spricht. Nen-
nen wir sie Anna. Sie ist aus adligem
Hause, doch ihr Vater Hans von Elters-
dorf, freier Reichsritter, schon einige Zeit
verstorben. Anna hat die letzten Jahre

des Kriegs in wilder Ehe mit verschiede-
nen Offizieren zusammengelebt. Solche
Unehen waren selbst in ihrer Gesell-
schaftsschicht keine Seltenheit. Mit der
Demobilisierung der Einheiten ist sie zu
ihrer Mutter nach Welzheim zurückge-
kehrt. Doch beim Kirchenbesuch weigert
sich der Pfarrer, ihr den Kelch zum
Abendmahl zu reichen, weil sie ihre Ver-
gangenheit nicht öffentlich bekennt und
büßt. Ihre Verwandten schäumen vor
Wut, denn sie legen Wert auf ihre
Reichsunmittelbarkeit, die von einem
limpurgischen Pfarrer verletzt wird, und

1
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Bei ihren eigenen Untertanen sind die
Schenken von Limpurg entschlossen, die
unter jungen Leuten völlig unbekannten
Vorkriegsmaßstäbe an Disziplin und
Moral wiederaufzurichten. Eine Inte-
rims-Verordnung der Schenken vom
21. Juli 1651 sucht mit allen Auswüchsen
der Kriegsjahre aufzuräumen.
Einzustellen sind das Fluchen, das Spie-

len (zumindest vor der Abendpredigt)
und das abendliche Feiern in Lichtstu-
ben. Junge Leute dürfen nachts nicht
mehr wandern, um Belustigungen in den
Nachbarorten zu besuchen. Tanzveran-
staltungen werden auf das Notwendigste
eingeschränkt. Und für Fastnachtsbräu-

che haben die Schenken ein klares Ziel,
nämlich die Ausreuttung. Die Löhne für
Handwerker, Erntehelfer und Gesinde
sind nach oben zu begrenzen, Rausch-
mittel wie Wein und Bier sind nur noch
eingeschränkt als Arbeitslohn zugelassen.
Ein freier Aufenthalt soll lediglich Perso-
nen mit einer Geburtsurkunde gestattet
sein, die eine Leibeigenschaft gegenüber
Dritten ausschließt. Die Zeiten des Abso-
lutismus brechen an, das Kriegstrauma
aber bleibt für viele Jahrzehnte prägend
für Land und Leute.

Kai Naumann

können es kaum fassen, dass diese Ge-
schichten nicht nur im Welzheimer Um-
land, sondern auch über den Rhein unndt
Thonau, wie wir schmerzlich vernehmen
müßen, erschallen. Ob die Anschuldigun-
gen gegen den Pfarrer, die beim Landes-
herrn Wilhelm Ludwig Schenk von Lim-
purg erhoben werden, die junge Dame
wieder gesellschaftsfähig machten, ist
nicht überliefert.
Wie es Friedrich und Anna in den

nächsten Jahren erging? Wohl kaum an-
ders als vielen jungen Leuten, die heute
in anderen Teilen der Welt nach jahr-
zehntelangem Krieg auf ein besseres
Leben hoffen.

1618–1648: Krieg. Leid. Verwüstung. 

1 | Entlassungsurkunde für Friedrich Heubelt, No-
vember 1651.
Vorlage: LABW, StAL B 87 II Bü 930.

2 | Der verlorene Sohn bei den Dirnen, Johann Liss,
um 1622/23.
Vorlage: Germanisches Nationalmuseum Gm 1182.
Aufnahme: Dirk Meßberger.

Recherchetipp:
Wie Sie solche Unterlagen finden? Der
vorliegende Artikel entstand mit einer
Suche, die die Begriffe „Soldaten“ und
„Entlassung“ mit einer zeitlichen Ein-
schränkung auf die Jahre 1648 bis 1654
kombinierte. Dies funktioniert sowohl mit
den eigenen Findmitteln des Landesar-
chivs als auch mit dem Archivportal-D
und der DDB. Unter den 40 Treffern für
das Staatsarchiv Ludwigsburg wurden drei
Akten herausgesucht und ausgewertet.

2



Wie die einzelnen Übersichten zeigen,
hatte der grausame Krieg den Osten Ho-
henlohes am härtesten getroffen: In den
Ämtern Schillingsfürst, Bartenstein und
Wildenholz der Herrschaft Hohenlohe-
Schillingsfürst waren von ursprünglich
501 Herdstätten 1653 gerade noch 235
übrig geblieben, im Amt Schillingsfürst
von 283 sogar nur 98. Da aber deren Be-
wohner zwar noch vorhanden, [oft] aber
durch das lange Kriegswesen also [v]erar-
met und verderbet worden, daß ieziger zeit
nit die helffte [an den geschuldeten Ge-
fällen] von Ihnen zu erbringen, blieb in
vielen Fällen nichts anderes übrig, als
auch diese Abgaben in mehr oder weni-
ger großem Umfang nachzulassen, da
man anderst selbigen nit gar vollend zum
grund richten wollen. Neuansiedlern
wurde für die ersten Jahre ohnehin Ab-
gabenfreiheit gewährt. Auf diese Weise
aber reduzierten sich die Gefälle noch

Als die schwedische Armee mit ihren
protestantischen Verbündeten am 6. Sep-
tember 1634 in Nördlingen eine kata-
strophale Niederlage erlitt, brach auch
über die Grafschaft Hohenlohe das Un-
heil herein. Das schwedische Herr-
schaftssystem in Schwaben und Franken
löste sich auf, die hohenlohischen Grafen
waren auf der Flucht, die Kaiserlichen
drängten herein und besetzten die Graf-
schaft, zahlreiche Orte wurden geplün-
dert und zerstört. Mit den Kaiserlichen
und den Flüchtlingen, die sie vor sich
hertrieben, kam die größte Pestwelle, die
die Grafschaft Hohenlohe während des
Dreißigjährigen Krieges heimsuchen
sollte und brachte ihrerseits Tod und
Verzweiflung. Im Jahr 1635 starben allein
in Öhringen 800 Menschen.
Das Doppeljahr 1634 und 1635 wurde

so zum Tiefpunkt der hohenlohischen
Geschichte während des Dreißigjährigen

Krieges. Wenn auch die Herrschaft der
Grafen, abgesehen von Weikersheim,
schon im Prager Frieden vom 30. Mai
1635 wiederaufgerichtet wurde, so zeitig-
ten die Ereignisse seit der Schlacht von
Nördlingen, wie auch die andauernden
Kriegshandlungen, langfristig massive
Folgen. Zahlreiche Höfe und Kleinbau-
ernhäuser standen leer und verfielen, Fel-
der und Weinberge wurden nicht mehr
bestellt und verwilderten, Steuern und
Abgaben konnten in vielen Phasen weder
geleistet noch eingezogen werden. So
nimmt es nicht Wunder, dass die ver-
schiedenen hohenlohischen Linien nach
dem Westfälischen Frieden von 1648
nicht nur mit dem Wiederaufbau einer
geordneten Verwaltung begannen, son-
dern auch eine umfängliche Bestandsauf-
nahme über Zustand und Bevölkerung
ihrer Dörfer, Weiler und Höfe durchführ-
ten.

Zeit für eine Bilanz
Die Bestandsaufnahmen der Kriegsschäden in der Grafschaft Hohenlohe 
nach dem Westfälischen Frieden
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stärker: In diesen drei Ämtern fielen die
Einnahmen von ursprünglich 4.499 Gul-
den im Jahr auf klägliche 842 – nicht
einmal der fünfte Teil der ursprüngli-
chen Summe! Gleichzeitig beliefen sich
die Schulden allein dieser hohenlohi-
schen Linie auf 89.725 Gulden.
Angesichts dieser Ausgangslage ver-

wundert es nicht, dass die wirtschaftliche
Erholung auch nach dem Abzug der
Schweden 1650 nur sehr zögerlich in
Gang kam. Die Feier eines großen Frie-
densfestes im selben Jahr war daher zwar
zweifelsohne ein Ausdruck großer
Freude über den so lange ersehnten Frie-
den, aber mehr noch ein Aufbruchssi-
gnal: Wiederaufbau und Abwendung der
schieren Not hatten gerade erst begon-
nen.

Ulrich Schludi

1 | [Die größte Schlacht auf hohenlohischem Boden:
die] Schlacht bei Herbsthausen, Grafschaft Hohen-
lohe-Weikersheim, Mai 1645 [zwischen französi-
schen und bayerischen Truppen]. Kupferstich, wohl
von Caspar Merian nach Caspar Sauter, in: Thea-
trum Europaeum, Bd. 5, 1647.
Vorlage: Württembergische Landesbibliothek, Stutt-
gart, Kartenabt., Sign.: 19Cg/445.

2 | Hut König Gustav II. Adolfs von Schweden, 1632
von dessen Kammerherrn, Graf Wolfgang Otto von
Hohenlohe-Langenburg, gegen den eigenen Hut ein-
getauscht.
Vorlage: Hohenlohe-Museum, Schloss Neuenstein.
Aufnahme: Landesmuseum Württemberg, Hendrik
Zwietasch.

3 | Traurige Bilanz: Kriegsbedingter Rückgang der
Haushalte im Dorf Bockenfeld, Grafschaft Hohen-
lohe-Schillingsfürst.
Vorlage: LABW, HZAN Sf 30 Bü 93.

4 | Jetzt und vor dem Krieg: Rückgang bei der Zahl
der Haushalte, bei Natural- und Geldabgaben der
Herrschaft Hohenlohe-Schillingsfürst.
Vorlage: LABW, HZAN Sf 30 Bü 93.

3
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Kriegs und seinem Wallenstein oder auch
Günter Grass in seiner Novelle Das Tref-
fen in Telgte, in der er einen Vergleich
zwischen der Zeit des Westfälischen Frie-
dens und dem Ende des Zweiten Welt-
kriegs zieht. Als Helden verehrt werden
bis heute der schwedische König Gu-
stav II. Adolf auf protestantischer und
der Feldherr Johann TʼSerclaes von Tilly
auf katholischer Seite. Ausdruck findet
diese Bewunderung in der Errichtung
von Denkmälern, aber auch in der Dar-
stellung Gustav Adolfs auf Kirchenfens-
tern, wie sie im 19. Jahrhundert in der
Thomaskirche in Leipzig oder der Stadt-
kirche von Ravensburg angebracht 
wurden. Ferner spielt der Westfälische
Frieden, als Ausgangspunkt der europäi-
schen Diplomatiegeschichte und seit sei-
nem 350. Jubiläum 1998 als Gründungs-
mythos der EU gedeutet, heute auch im

1618–1648: Krieg. Leid. Verwüstung. 

Mit diesen Worten berichtete der SDR
1992 über die Aufführung der Theater-
AG des Albert-Schweitzer-Gymnasiums
in Leonberg. Das eigens verfasste Schau-
spiel handelt von Katharina Kepler, Söld-
nerwitwe und Mutter des kaiserlichen
Astronomen Johannes Kepler, die im
Dreißigjährigen Krieg vom Leonberger
Vogt wegen Hexerei angeklagt wurde.
Die Schülerinnen und Schüler ihrer Hei-
matstadt machten im 20. Jahrhundert
aus ihrer tragischen Geschichte ein Lehr-
stück über Toleranz: Die Hexenverfol-
gung und der Dreißigjährige Krieg zeig-
ten die Grausamkeit der Intoleranz. Jo-
hannes Kepler, der als Streiter für eine
tolerante Gesellschaft erscheint, wird
zum Vorbild für die Nachwelt.
Die Leonberger Theateraufführung ist

nur eines von vielen Beispielen dafür,
wie dem Dreißigjährigen Krieg gedacht

wurde und wird. Die Erinnerungskultur
in Deutschland schließt die unterschied-
lichsten Gedenkformen ein: Mittels hi-
storischer Feste mit Volksschauspiel,
Heereszug und Feldlager erinnern vor
allem ehemalige Reichsstädte an die vor-
malige Eigenständigkeit und Größe.
Zeugen des Krieges sind z. B. die Nürtin-
ger Blutbibel oder die Burg Wertheim,
die bis heute als Mahnmale des Konflik-
tes gelten. Wohingegen die Schlachtfeld-
archäologie das längst vergessene Mas-
sengrab in Lützen und den Tilly-Fund in
Heidelberg zutage förderte. Auch die
deutschen Schriftsteller weisen seit dem
17. Jahrhundert immer wieder auf die
Aktualität des Dreißigjährigen Krieges
hin: so Grimmelshausen in seinem
Schelmenroman Der Abentheuerliche
Simplicissimus Teutsch, Friedrich Schiller
in seiner Geschichte des Dreißigjährigen

„Theater kann Geschichte lebendig machen –
Leonberger Schüler spielen eine schwäbische
Hexenjagd“

1 2
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Kontext der europäischen Geschichtspo-
litik eine wichtige Rolle.
Das Gedenken an den Dreißigjährigen

Krieg weist also sowohl eine lokalhistori-
sche und patriotische, wie auch eine
konfessionelle und geschichtspolitische
Prägung auf. Die Lebendigkeit der Erin-
nerung an diesen Konflikt des 17. Jahr-
hunderts zeigt sich dabei einerseits in der
Pflege alter (lokaler) Gedenktraditionen,
andererseits in der Entdeckung immer
neuer Anknüpfungspunkte für das Erin-
nern im 20. und 21. Jahrhundert auch
über die Grenzen Deutschlands hinweg.

Nina Fehrlen-Weiss

1618–1648: Krieg. Leid. Verwüstung. 

1 | Theateraufführung „Wallenstein in Altdorf“
während der „Wallenstein-Festspiele“ in Altdorf bei
Nürnberg 2012.

2 | Vorbereitung einer Waffenvorführung im Feldla-
ger der „Wallenstein-Festspiele“ in Altdorf bei
Nürnberg 2012.

3 | Waffenvorführung im Feldlager der „Wallen-
stein-Festspiele“ in Altdorf bei Nürnberg 2012.

4 | Gedenkstein an Gustav Adolf (1632) unter
einem Baldachin von Karl Friedrich Schinkel
(1837) am Rande des Schlachtfelds bei Lützen, im
Hintergrund die Gustav-Adolf-Kapelle (1907).

Alle Aufnahmen: Nina Fehrlen-Weiss.
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Vom Aktenlager im Schloss zum modernen
Staatsarchiv – 
150 Jahre Staatsarchiv Ludwigsburg
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Am 1. November 2018 ist es 150 Jahre
her, dass im Ludwigsburger Schloss eine
Außenstelle des Königlich Württember-
gischen Staatsarchivs eingerichtet wurde.
Diese hat man zunächst als Staatsfilialar-
chiv bezeichnet, ehe sie 1938 zum eige-
nen Staatsarchiv erhoben wurde. Das
Ludwigsburger Archiv gehört damit zu
den jüngeren Archivabteilungen inner-
halb des heutigen Landesarchivs Baden-
Württemberg. Seine Entstehung ver-
dankt es, anders als die klassischen Herr-
schaftsarchive, nicht der Nähe zum Re-
gierungssitz, der Ludwigsburg für das
Herzogtum Württemberg nur für kurze
Zeit im 18. Jahrhundert gewesen ist, son-
dern der Existenz freier Räume in dem
für die repräsentativen Zwecke des Kö-
nigshauses in der zweiten Hälfte des
19. Jahrhunderts nur noch eingeschränkt
genutzten Ludwigsburger Schloss. In die-
sen wurden Bestände zusammengeführt,
die zuvor in drei Archivdepots in Heil-
bronn, Mergentheim und Ellwangen ein-
gelagert waren. Diese umfassten vor
allem Archivalien der Anfang des
19. Jahrhunderts im Zuge von Säkulari-
sation und Mediatisierung an das neue
Königreich Württemberg gefallenen
Herrschaften.
Schon vor dem Einzug des Staatsfilial-

archivs, das damals beim Ministerium
der auswärtigen Angelegenheiten ressor-
tierte, hatten das württembergische Fi-
nanzministerium (1850) und das Innen-
ministerium (1866) Aktendepots oder
Behördenarchive im Ludwigsburger
Schloss eingerichtet, die im Jahr 1921
mit dem Staatsfilialarchiv vereinigt wur-
den. So entstand binnen weniger Jahr-

Archivare und Historiker ihrer Zeit we-
niger bedeutsam war. Erst hundert Jahre
nach der Gründung wurde eine sinnvolle
Abgrenzung der Bestände zwischen dem
Hauptstaatsarchiv in Stuttgart und dem
Ludwigsburger Staatsarchiv vorgenom-
men. Und weitere zwei Jahrzehnte später
konnte das Archiv neue, modernen An-
sprüchen genügende Räumlichkeiten im
Zentrum der Stadt beziehen. Seither hat
sich das Archiv nicht nur fachlich und
hinsichtlich der Nutzerfrequenz zu einer
der wichtigsten Abteilungen innerhalb
des Landesarchivs entwickelt, sondern
bereichert zudem mit zahlreichen, teils
auch innovativen Angeboten für die ver-
schiedensten Zielgruppen das kulturelle
Leben in der Stadt.

Peter Müller

zehnte das damals größte Archiv inner-
halb Württembergs. Dies ist das Lud-
wigsburger Staatsarchiv bis zur Grün-
dung des Grundbuchzentralarchivs im
Jahr 2012 auch im heutigen Bundesland
Baden-Württemberg geblieben.
Die konservatorischen Bedingungen in

den Magazinen und die Personalausstat-
tung des neuen Archivs ließen freilich
lange Zeit zu wünschen übrig. Überdies
musste man wegen der rasch, aber unsy-
stematisch wachsenden Bestände schon
bald Gebäude außerhalb des Schlosses
zur Unterbringung von Archivalien nut-
zen. Dass zunächst wenig in das Lud-
wigsburger Archiv investiert wurde, hing
auch damit zusammen, dass dort vor
allem Schriftgut lagerte, welches aus
Sicht der vor allem an der politischen
Geschichte Württembergs interessierten

1
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1 | Eröffnung der Jubiläumsausstellung „Erinnerun-
gen werden Raum“.
Aufnahme: Günther Ahner.

2 | Beschilderung zum Staatsfilialarchiv im Hof des
Schlosses Ludwigsburg.
Aufnahme: LABW, StAL.

3 | Archivmagazin im Schloss Ludwigsburg.
Aufnahme: LABW, StAL.

2
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Säkularisation, Mediatisierung, Katholiken-
tage …
Neubearbeitung des Bestandes StAWt-R Lit. D abgeschlossen

Archivnachrichten 57 / 201836 Quellen griffbereit

Souveränität und wurden zu Standes-
herren.
Eine Systematik gab es vor der Neuver-

zeichnung nicht. Auch handelt es sich
nicht um einen provenienzreinen Be-
stand. Er enthält vielmehr die unter-
schiedlichsten Provenienzen, die in die-
sem Fall aber nicht als relevant für die
Ordnung angesehen wurden. Die einge-
führte Klassifikation folgt gemäß der ei-
gentlichen Zweckbestimmung des Be-
standes weitgehend der chronologischen
Folge der Generationen der Grafen von
Wertheim und des Hauses Löwenstein-
Wertheim-Rochefort bzw. Löwenstein-
Wertheim-Rosenberg (seit 1813). Mit
dieser Klassifikation wurde das Inventar
zum ersten Mal sachthematisch unter-
gliedert. Zur besseren Übersicht der fa-
miliären Zusammenhänge wurden dem
Ausdruck der Datenbank Kopien aus den
Europäischen Stammtafeln beigegeben.
Er kann vor Ort im Lesesaal des Archiv-
verbundes Main-Tauber eingesehen wer-
den. Bei den Ordnungs- und Verzeich-
nungsarbeiten wurden einige Archiva-

lieneinheiten in andere Bestände einge-
ordnet. Ihr Verbleib ist jederzeit rekon-
struierbar. Umgekehrt wurde auf ver-
schiedene Plätze verstreutes Schriftgut,
das eindeutig zusammengehört und das
die Nutzerinnen und Nutzer am ehesten
in dem Bestand Haus- und Familiensa-
chen suchen würden, hier vereinigt.
Die Signaturen mit Tradition wurden

behutsam korrigiert oder in ihrer teils
redundanten Form beibehalten, da ge-
rade Letztere eine Zuordnung zu einem
bestimmten Paket innerhalb des Bestan-
des erlauben. Als Beispiel seien die Ein-
heiten mit der Nr. 675 I genannt, die
zum Nachlass des Fürsten Karl Heinrich
zu Löwenstein gehören.

Martina Heine

Im Staatsarchiv Wertheim steht inzwi-
schen die Neuverzeichnung des Bestan-
des LABW StAWt-R Lit. D online zur
Verfügung. Darin sind vor allem die auf
das Haus bezogenen Unterlagen der
Linie Löwenstein-Wertheim-Rosenberg
zu finden. So sind mehrere Nachlässe
enthalten, z. B. des in der katholischen
Laienbewegung aktiven Fürsten Karl
Heinrich (1834–1921) oder seines Soh-
nes Fürst Alois (1871–1952). Daneben
gibt es in dem Bestand schriftliches Ma-
terial von Familienmitgliedern, deren
Nachlässe auch an anderer Stelle in der
Archivtektonik auftauchen, wie StAWt-R
NL 2 Nachlass Fürst Maximilian Karl
(1656–1718) oder StAWt-R NL 8 Nach-
lass Fürst Karl (1909–1990).
Einen großen Teil nehmen die Unterla-

gen aus der Zeit des Reichsdeputations-
hauptschlusses und der Mediatisierung
ein. Damit werden politische Ereignisse
in Deutschland, die das Haus unmittel-
bar betrafen, angesprochen, denn die Fa-
milien der Fürsten und Grafen von Lö-
wenstein verloren in deren Folge ihre

1 | Der Bestand enthält bestimmungsgemäß einige
Stammtafeln von Familienmitgliedern, die zum
Nachweis der adeligen Herkunft beim Eintritt ins
Kloster oder bei Eheschließungen benötigt wurden.
Die prachtvoll gestaltete Vorfahrentafel auf Perga-
ment von Graf Ferdinand Karl von Löwenstein
weist vier Generationen zurück. 
Vorlage: LABW, StAWt-R Lit. D Nr. 108.

2 | Als Nachweis für einen Erbschaftsanspruch an
die Wittelsbacher ist die löwensteinische Stammtafel
anzusehen, die von Graf Johann Dietrich von Lö-
wenstein (1585–1644) zurück bis Otto IV. von
Scheyern (1104–1156) aus dem Geschlecht der Wit-
telsbacher reicht. Sie ist nach dem Tod des Löwen-
steiner Grafen ungefähr im Jahr 1650 entstanden. 
Vorlage: LABW, StAWt-R Lit. D Nr. 115.

Der Bestand LABW, StAWt-R Lit. D um-
fasst 1.649 Titelaufnahmen (28 lfd. Me-
ter).
Das Online-Findmittel ist einsehbar unter:
https://www2.landesarchiv-
bw.de/ofs21/olf/start.php?bestand=53075

2

1
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Durch das Gesetz über die Vornahme
einer stückweisen Vermessung sämtli-
cher Liegenschaften des Großherzog-
tums Baden vom 26. März 1852 wurde
die systematische Katastervermessung
des gesamten Landes angeordnet und ge-
markungsweise durchgeführt. Die Hand-
risse über die stückweise Aufnahme – je
nach bebautem Bereich oder Feldlage in
verschiedenen Maßstäben ausgeführt –
wurden in sogenannten Gemarkungsat-
lanten zusammengeführt, die sich bis
heute bei den zuständigen Vermessungs-
ämtern befinden, wo sie weitergeführt
wurden. Einen Überblick über die jewei-
ligen Gemarkungen geben die jetzt on-
line zur Verfügung stehenden Gemar-
kungsübersichtspläne, auf denen auch
mehrere kleinere Gemarkungen erfasst
sein können. Die mit fünf Ausnahmen
als farbige Lithografien überlieferten
1.532 Pläne entstanden in den Jahren
1857 bis 1935, wobei die meisten bis
1914 gedruckt waren. Alle sind bei einem
Maßstab von 1:10.000 und einer maxi-
malen Blattgröße von 60 x 72 cm nach

meter nicht im Vordergrund der Arbei-
ten und war mitunter äußerst schwierig.
Der Verfasser einer Ortschronik von Zu-
zenhausen aus dem Jahr 1896 fand für
angebliche Fehler und Ungenauigkeiten
dazu sehr harsche Worte.
Die Gemarkungsübersichtspläne sind

auch Bestandteil beim Mitmach-Projekt
des Landesarchivs zur Verortung histori-
scher Karten und Luftbilder. Es wurde
auf freiwilliger unentgeltlicher Basis be-
reits eine große Zahl der Karten georefe-
renziert. Außerdem gibt es im Projekt
die Möglichkeit, einzelne Gebäude zu
identifizieren oder auch Flurnamen zu
kommentieren.

Gabriele Wüst

Badische Gemarkungsübersichtspläne 
im Maßstab 1:10.000 online

Gemarkungsübersichtsplan von Daudenzell, 
Vermessung 1876, 1. Auflage, Druck 1882.
Vorlage: LABW, GLAK H-1 Nr. 310, 1.

dem gleichen Schema aufgebaute Insel-
karten: Orte und einzelne Gebäude sind
rot im Grundriss eingezeichnet, Straßen,
Wege und Fußpfade sind wiedergegeben,
die Bodennutzungsarten werden in ver-
schiedenen Farben dargestellt, Reben
etwa fliederfarben. Flurnamen, Grenz-
punkte, Dreiecks- und Hochpunkte wur-
den, ebenso wie besondere Gegebenhei-
ten (z. B. Steinbrüche) ebenfalls einge-
tragen. Auch die Flächengröße der Ge-
markung ist vermerkt.
War und ist die Katastervermessung

zunächst wichtig für Steuereinnahmen,
die Sicherung von Eigentumsgrenzen
und den Liegenschaftsverkehr, spielen
die Gemarkungsübersichtspläne für ver-
schiedene historische Forschungsgebiete
eine wichtige Rolle. Es kann im Vergleich
mit älteren und jüngeren Karten und
Luftbildern die Siedlungsentwicklung
verfolgt oder die jeweilige Bodennutzung
abgelesen werden. Auch zur Flurnamen-
forschung wurden und werden die Pläne
herangezogen. Die genaue Ermittlung
der Flurnamen stand für damalige Geo-

Die digitalisierten Karten finden sich im
Online-Angebot des Landesarchivs unter:
https://www2.landesarchiv-
bw.de/ofs21/olf/start.php?bestand=14217
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kale Verschlankung der Tektonik. So wur-
den von 2004 bis 2018 insgesamt 179.433
Akten mit einem Umfang von insgesamt
1.560,5 lfd. Metern einzeln erschlossen
und konservatorisch gesichert. Die ur-
sprünglich 544 Bestände wurden zu nur
noch 44 zusammengeführt und für jeden
Bestand wurde ein Online-Findmittel er-
stellt.
Die schon vor Beginn des Erschlie-

ßungsprojektes zumindest rege Nutzung
der Bezirks- und Landratsamtsbestände
hat sich mit dem Fortgang der Arbeiten
rasant verstärkt. Niemand mehr muss
länger umständlich in einer Vielzahl von
Ablieferungslisten und Karteien suchen.
Durch die Einbindung der Findmittel in
das Angebot der Deutschen Digitalen Bi-
bliothek, des Archivportals-D und in das
landeskundliche Portal LEO-BW werden
zudem auch neue Nutzerinnen und Nut-
zer angesprochen.
Die wichtigste Lehre aus dem langjähri-

gen Projekt ist zweifellos, dass Kurshalten
sich lohnt. In den letzten eineinhalb Jahr-
zehnten hat das Archivwesen unter-
schiedlichste Projekte und Ansätze gese-
hen, teils von überaus kurzer Haltbarkeit.
Doch mit Beharrlichkeit und Konse-
quenz das Richtige zu tun, Nebenschau-
plätze zu meiden und die wenig glamou-
röse und prestigeträchtige Erschließung
von Kernbeständen anzupacken ist letzt-
lich zum Vorteil aller – sowohl der Nutze-
rinnen und Nutzer als auch der Archive.

Annette Riek
Christof Strauss

Ein Kaleidoskop des 19. und 20. Jahrhunderts
Die Findmittel der Bezirks- und Landratsamtsbestände im Staatsarchiv Freiburg sind voll-
ständig online

Im 19. und der ersten Hälfte des 20. Jahr-
hunderts war Südbaden Schauplatz wir-
kungsmächtiger historischer Ereignisse.
Erinnert sei an die territorialen Umwäl-
zungen im Zuge des Entstehens des
Großherzogtums Baden, die Revolution
von 1848, die wegen Armut und politi-
scher Repression einsetzenden Auswan-
derungswellen, den nur unweit entfernt
tobenden Ersten Weltkrieg oder die Ver-
heerungen des Zweiten Weltkriegs. Die
Unterlagen der Bezirks- und Landrats-
ämter geben hierüber eindrucksvoll
Zeugnis. Sie bilden die soziale Wirklich-
keit in ihrer vollen Bandbreite ab und be-
schränken sich nicht auf bestimmte Pro-
blemfelder oder einzelne soziale Schich-
ten: Wirtschaftliche Prosperität und bit-
tere Armut, staatliches Vermögen und
Versagen, Modernisierungsschübe und
politisch-soziales Beharrungsvermögen,
Krieg und Frieden – all das lässt sich in
den Unterlagen der südbadischen Be-
zirks- und Landratsämter finden. Ein erst
unlängst abgeschlossenes Großprojekt
des Staatsarchivs Freiburg macht ein ein-
faches Auffinden dieser historischen
Schätze möglich.
Zu Beginn des Erschließungsprojektes

war die Überlieferung der südbadischen
Bezirks- und Landratsämter auf 544 Be-
stände unterschiedlicher Größe verteilt
und über verschiedene Bereiche der Tek-
tonik des Staatsarchivs Freiburg verstreut.
In den bis dato benutzten Papierfindbü-
chern waren die Akten teils nur summa-
risch erschlossen. Die bisweilen schlechte
Lesbarkeit der Findmittel tat ein Übriges,
um breiten Nutzerkreisen die Lust am
Suchen und Finden zu nehmen. Die Be-
zirks- und Landratsamtsakten waren
lange Zeit ein weitgehend nicht gehobe-
ner Schatz.
Das Ziel des Staatsarchivs Freiburg

musste daher die vollständige Erschlie-
ßung der Unterlagen sein und – der
Übersichtlichkeit halber – auch die radi-

1 | Bekanntmachung der französischen Militärregie-
rung über die Einsetzung von Dr. Otto Moericke als
Landrat im Landkreis Lörrach, 1945. Vorlage:
LABW, StAF B 719/1 Nr. 3202.

2 | Plakat der Revolutionären Gewerkschafts-Oppo-
sition aus einer Akte des Landratsamts Säckingen,
ca. 1931–1933. Vorlage: LABW, StAF B 733/1 Nr.
1698.

2
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viele Dokumente erhalten geblieben, die
zentrale Aspekte südwestdeutscher Nach-
kriegsgeschichte auf höchster politischer
Ebene reflektieren. Ein neu erstelltes, on-
line zugängliches Repertorium zu dem
im Staatsarchiv Sigmaringen verwahrten
Bestand Staatskanzlei Württemberg-Ho-
henzollern bietet nun einen wesentlich
verbesserten Zugang zu diesen Unterla-
gen. Wer aussagekräftige Quellen zu The-
men wie demokratischer Neuanfang,
Wiederaufbau, französische Besatzungs-
politik, Entnazifizierung, Entstehung der
Bundesrepublik Deutschland oder zum
Kampf um den Südweststaat sucht, kann
hier schnell fündig werden. Neben den
Kabinettsprotokollen und den Mitschrif-
ten der Besprechungen mit dem französi-
schen Militärgouverneur sind dies in er-
ster Linie die Akten der von der Staats-
kanzlei gelenkten Arbeitsgemeinschaft für
die Vereinigung Baden-Württemberg, die
nach Abschluss der Südweststaat-Kampa-
gne in geringen Teilen den Weg in die Re-
gistratur der Staatskanzlei gefunden hat-
ten, sowie die Handakten Theodor
Eschenburgs, der als Sonderbeauftragter
des Staatspräsidenten im Hintergrund
die Fäden für den Südweststaat zog und
damit maßgeblichen Anteil am Zustan-
dekommen des Bundeslandes Baden-
Württemberg hatte.

Franz-Josef Ziwes

als Landesdirektor der Justiz und zu-
gleich als geschäftsführender Vorsitzen-
der des Staatssekretariats der erste füh-
rende Repräsentant der Tübinger Regie-
rung war, die sich stets nur als Abwesen-
heitspflege der Stuttgarter Zentralgewalt
betrachtete. Als wichtigste Tübinger Be-
hörde wurde das Direktorialamt einge-
richtet, das man später schließlich in
Staatskanzlei umbenannte, als nach
freien Wahlen im Mai 1947 eine demo-
kratisch legitimierte Landesregierung mit
einem Staatspräsidenten und sechs Mini-
stern installiert werden konnte.
Auch wenn die Tübinger Staatskanzlei

nur gut sechs Jahre Bestand haben und
mit der Bildung des Landes Baden-Würt-
temberg 1952 aufgelöst werden sollte, so
sind aus dieser kurzen Episode doch sehr

Am 16. Oktober 1945 rief die französi-
sche Militärregierung in Tübingen das
Staatssekretariat für das französisch be-
setzte Gebiet Württembergs und Hohenzol-
lerns ins Leben. Die Amerikaner hatten in
ihrer Besatzungszone bereits im Septem-
ber die Bildung des Landes Württem-
berg-Baden angeordnet. Damit war das
vorläufige Ende der staatlichen Integrität
Württembergs besiegelt, auch wenn das
am 30. Oktober 1945 verabschiedete Sta-
tut des Staatssekretariats die Fiktion der
administrativen Einheit aufrechterhielt,
indem es von einem Ruhen der Staatsge-
walt der Württembergischen Landesregie-
rung in Stuttgart in dem französisch be-
setzten Gebiet Württembergs sprach.
Die Bezeichnung Staatssekretariat geht

auf Professor Carlo Schmid zurück, der

Zentrale Quellen zur Nachkriegszeit in 
Südwestdeutschland
Die Akten der Staatskanzlei Württemberg-Hohenzollern

Beglaubigungsschreiben des Ministerpräsidenten
von Württemberg-Baden, Dr. Reinhold Maier, für
Staatsrat Prof. Carlo Schmid, Tübingen, als Vertre-
ter des württembergischen Staatsministeriums bei
der französischen Militärregierung in Württemberg
vom 9. Oktober 1945.
Vorlage: LABW, StAS Wü 2 T 1 Nr. 767.

Die Akten der Staatskanzlei Württemberg-
Hohenzollern sind unter der Bestands-
signatur Wü 2 T 1 erschlossen. Die Titel-
aufnahmen sind online einsehbar:
http://www.landesarchiv-bw.de/plink/?
f=6-3199

Quellen griffbereit
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Notfallvorsorge im AV-Archiv
Eine aufregende Übung des Landesarchivs Baden-Württemberg

Am 22. März 2018 war das Audiovisu-
elle-Archiv des Hauptstaatsarchivs Stutt-
gart Schauplatz der diesjährigen Notfall-
übung des Landesarchivs Baden-Würt-
temberg. Der Einsatzort wurde nicht
ohne Grund gewählt: Zum einen liegt
hier eine große Vielfalt an unterschiedli-
chen Archivalientypen vor, zum anderen
ergaben sich aus dem bestehenden Miet-
verhältnis mit dem Hauseigentümer
ganz neue Aspekte für eine Notfall-
übung, u. a. in den Bereichen Aufzug-
nutzung, Abschaltung von Wasser und
Strom sowie infrastrukturelle Planungen
bei Verpackung und Transport.
Am Tag selbst fanden die Übungsteil-
nehmerinnen und Teilnehmer eine rea-
litätsnah inszenierte Situation vor: Ein
Wasserschaden durch Rohrbruch im
dritten Untergeschoss mit mehrtägigem
Evakuierungseinsatz. Betroffen waren
unverpacktes sowie in Archivboxen ver-
packtes Schriftgut, CDs, Disketten,
VHS-Kassetten und Filmrollen.
Vor Ort gab es zunächst einen detail-

lierten Überblick über die Situation
durch den Einsatzleiter. Dann erfolgte
die Aufteilung in verschiedene Gruppen:
ein Bergungsteam an der Schadensstelle
direkt, ein Verpackungs- sowie ein Eva-
kuierungsteam. Nach der Besprechung
von Einsatz- und Gruppenleitern bezüg-
lich Koordinierung und Durchführung
der einzelnen Aufgaben sowie der Ein-
richtung der Stationen begann die ei-
gentliche Bergungsaktion. Dabei hatte

das Verpackungsteam den zusätzlichen
Auftrag, genaue Daten über Aufnahme-
kapazität und Gewicht einzelner Trans-
portkisten zu erheben. Dies sollte als
Grundlage für eine spätere Hochrech-
nung dienen und als Richtwert bei
einem wirklichen Notfall. Mit den ge-
sammelten Gewichtsdaten erhält man
zudem eine zusätzliche Kontrolle über
die Kosten einer späteren Gefriertrock-
nung, da diese mithilfe des Gewichts des
behandelten Archivguts berechnet wird.
Nach Beendigung des praktischen Teils

der Notfallübung trafen sich die Teil-
nehmerinnen und Teilnehmer zu einer
Abschlussbesprechung im Hauptstaats-
archiv. Im Zuge der Übung hatten sich
einige neuralgische Punkte herauskri-
stallisiert: Zunächst wurde die unbe-
dingte Notwendigkeit einer Einsatzzen-
trale sowie einer Assistenz für den Ein-
satzleiter nochmals deutlich. Darüber
hinaus zeigte sich, dass die Effektivität
eines Einsatzes eng an die Qualität der
Kommunikation der einzelnen Gruppen
mit dem Einsatzleiter bzw. untereinan-
der gekoppelt ist. Wie diese Kommuni-
kation im Einzelnen erfolgt – über
Boten, Handys oder Funkgeräte – bleibt
letztendlich der Einsatzleitung überlas-
sen bzw. hängt von den Gegebenheiten
vor Ort ab.
Als zentraler Problembereich erwies

sich die Schadenseinschätzung. Wie ist
damit organisatorisch umzugehen?
Hierfür sollte zusätzlich eine Station

zwischen Bergung und Verpackung ein-
gerichtet werden. An dieser Stelle wäre
dann auch die Vorgehensweise bezüglich
der Schadensbehandlung zu klären.
Liegt die Priorität auf der Wiederher-
stellung der Archivalienstruktur oder
der zeitnahen Schadensbehebung? –
Eine Frage, die sich nur situativ ent-
scheiden lässt.
Insgesamt zeigte diese Notfallübung

einmal mehr, wie wichtig die regelmä-
ßige Durchführung solcher Szenarien
zur Optimierung der Organisations-
strukturen und zur Automatisierung
einzelner Prozesse ist.

Gabriele Löffler

1 | Schadensszenario (AV-Archiv).

2 | Verpackungsteam.

Alle Aufnahmen: LABW, HStAS, Marcella Müller.



Ausstellung
„mit brieff und sigel“ – Formen der
Schriftlichkeit im Mittelalter

Öffnungszeiten
14. November 2018 – 1. März 2019
Dienstag bis Donnerstag 8.30–17.30 Uhr
Freitag 8.30–19.00 Uhr
An Feiertagen sowie 27.–28. Dezember
2018 geschlossen

Landesarchiv Baden-Württemberg
- Generallandesarchiv Karlsruhe -
Nördliche Hildapromenade 3
76133 Karlsruhe
Tel. 0721/926-2206
E-Mail: glakarlsruhe@la-bw.de
www.landesarchiv-bw.de/glak

Informationen zu mittelalterlichen For-
men von Schriftlichkeit finden Sie auch
in der Südwestdeutschen Archivalien-
kunde:
https://www.leo-bw.de/themenmodul/
sudwestdeutsche-archivalienkunde
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Verkauf einer Herrschaft wurden diese
zuvor akribisch erfasst und deren Wert ta-
xiert. Stücke aus der Herrschaft Hachberg
belegen dies eindrucksvoll. Um die Origi-
nale zu schonen oder deren Existenz auf
Reisen nicht zu gefährden, fertigte man in
zunehmendem Maße Kopien in unter-
schiedlichsten Formen an.
Anniversarbücher und Nekrologien

überliefern das Totengedächtnis der da-
maligen Zeit. Hier finden wir die in der
betreffenden Kirche begrabenen Personen
notiert sowie deren Todestag. Auch die
Organisation des menschlichen Zusam-
menlebens wurde zunehmend schriftlich
fixiert. Sogenannte Dingrodel oder Weis-
tümer, Gemeindestubenordnungen oder
die Regelung von Frondiensten sind aussa-
gekräftige Beispiele für diesen Rechtsbe-
reich.
Manchmal kommt es auf das Kleinge-

druckte an. Dreht man eine Urkunde um,
so finden sich auf der Rückseite oft weiter-
führende, mehr oder weniger zeitgenössi-
sche Hinweise.
Die Ausstellung zeigt wertvolle Exponate

aus den Magazinen des Generallandesar-
chivs, die in vielen Fällen in großen kul-
turgeschichtlichen Ausstellungen in ganz
Europa zu sehen waren. In der Präsenta-
tion in Karlsruhe werden diese Spitzen-
stücke mittelalterlicher Schriftlichkeit erst-
mals in einer Ausstellung zusammen er-
fahrbar.

Jürgen Treffeisen

„mit brieff und sigel“ – 
Formen der Schriftlichkeit
im Mittelalter
Ausstellung im Generallandesarchiv Karlsruhe

Im Mittelalter nahm die pragmatische
Schriftlichkeit aus unterschiedlichsten
Gründen immer mehr zu. Kaiser, Könige,
Päpste und andere weltliche und geistliche
Mächtige stellten auf Wunsch der Emp-
fänger Urkunden aus, um damit eine ge-
wisse Rechtssicherheit zu gewährleisten.
Urkunden der Könige Heinrich III. und
Heinrich IV., der Päpste Urban II. und Pa-
schalis II., des Bischofs von Konstanz, des
Abtes des Klosters Reichenau aber auch
des Pfalzgrafen bei Rhein zeigen diese Pra-
xis der Rechtssicherheit eindrucksvoll.
Besitz- und Rechtsaufzeichnungen der

Klöster bilden den zweiten Schwerpunkt
der Ausstellung, in dessen Mittelpunkt
zum einen der Rotulus Sanpetrinus des
Klosters St. Peter auf dem Schwarzwald
steht, zum anderen das in der ersten
Hälfte des 14. Jahrhunderts entstandene
Güterbuch der Zisterzienserabtei Tennen-
bach.
Im Laufe der Zeit veränderten sich auch

die Formen der Schriftlichkeit. War das
999 von Kaiser Otto III. ausgestellte
Marktprivileg für Villingen noch ein
Prachtstück mit einer Bleibulle, so ist die
1418 für den Ort Emmendingen ausgefer-
tigte königliche Markterhebungsurkunde
nur ein eher bescheidenes Stück Perga-
ment. Im Laufe der Jahrhunderte begann
man immer mehr, auch Alltägliches
schriftlich zu regeln. Erb- und Heiratsver-
träge der adligen Familien nahmen zu.
Und bei Herrschaftswechseln oder gar

In der prachtvoll gestalteten S-Initiale des Tennen-
bacher Güterbuches sitzt der Großkeller Johannes
Meiger am Schreibpult. Ein weißhaariger, also alter
Bauer berichtet, was er über die Rechte des Klosters
und die Pflichten der Untertanen weiß. Vorlage:
LABW, GLAK 66 Nr. 8553.



Olympische Spiele: Architektur und Gestaltung. 
Berlin – München – Stuttgart
Ausstellung im Hauptstaatsarchiv Stuttgart 

Ausstellung
Olympische Spiele: Architektur und 
Gestaltung. Berlin – München – Stuttgart

Öffnungszeiten
15. November 2018 – 31. März 2019
Montag 9.00–17.00 Uhr
Dienstag und Mittwoch 8.30–17.00 Uhr
Donnerstag 8.30–19.00 Uhr
Freitag 8.30–16.00 Uhr

Informationen
Landesarchiv Baden-Württemberg
- Hauptstaatsarchiv Stuttgart -
Konrad-Adenauer-Str. 4
70173 Stuttgart
Tel. 0711/212-4335
Telefax: 0711/212-4360
E-Mail hstastuttgart@la-bw.de 
www.landesarchiv-bw.de/hstas
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Die Spiele von München 1972 sollten das
Gegenmodell zu 1936 werden. Deutsch-
land präsentierte sich als weltoffen und
modern. Hierfür steht das Konzept der
visuellen Kommunikation, das durch den
Stuttgarter Grafiker Anton Stankowski
und den Gestalter Otl Aicher von der
Hochschule für Gestaltung in Ulm umge-
setzt wurde. Die Spiele wurden zum Ge-
samtkunstwerk, das durch ein einheitli-
ches Farb- und Schriftschema sowie kon-
sequente Nutzung von Piktogrammen
geprägt war. Als zweiter Aspekt ist die
herausragende Rolle der Architektur zu
nennen. Im Münchner Olympiastadion
verbinden sich Landschaftsgestaltung
und Architektur mit innovativen techni-
schen Lösungen zur Idee einer Olympi-
schen Landschaft.
Bekannte Architekten aus Baden-Würt-

temberg, wie Günter Behnisch, Frei Otto
und Fritz Auer, waren daran maßgeblich
beteiligt. Dass schließlich die Spiele durch
ein Attentat palästinensischer Terroristen
auf die israelische Mannschaft überschat-
tet wurden, gehört zur besonderen Tragik
dieser Olympiade.
Schließlich soll ein Blick auf Stuttgart

und die letztlich gescheiterte Olympia-
Bewerbung von 2002 für die Olympi-
schen Spiele von 2012 geworfen werden,
die aber wichtige Impulse für die Ent-
wicklung der Sportregion Stuttgart gab.
Die Exponate stammen sowohl aus Pri-
vatbesitz als auch aus wichtigen (sport-)
historischen Sammlungen sowie staatli-
chen und kommunalen Archiven. Beson-
ders eindrucksvoll sind die präsentierten
Architekturmodelle.
Die Ausstellung wird gemeinsam mit

dem Institut für Sportgeschichte Baden-
Württemberg e. V. präsentiert, das in die-
sem Jahr sein 25-jähriges Bestehen feiert.
Am 18./19. Oktober 2018 findet aus die-
sem Anlass ein Jubiläums-Symposium
zum Thema Kunst – Sport – Literatur im
UNESCO-Weltkulturerbe Kloster Maul-
bronn statt.

Peter Bohl
Markus Friedrich

Die Olympischen Spiele der Neuzeit sind
seit 1896 das Weltereignis des Sports und
auf einer Ebene mit den Fußballweltmei-
sterschaften. Als globale Medienereig-
nisse stellen sie an Architektur und grafi-
sche Gestaltung höchste Anforderungen:
Der Auftritt muss unverwechselbar und
omnipräsent sein.
Seit den 1880er Jahren erfolgte die Wie-

derbegründung der Olympischen Spiele
durch Baron Pierre de Coubertin (1863–
1937). Er schuf bereits 1913 mit der
Olympiafahne ein bis heute prägendes
Symbol der olympischen Bewegung: fünf
Ringe, die die beteiligten Kontinente re-
präsentieren. Der Olympismus hatte zum
Ziel, die (Wieder-)Verbindung von Geist
und Körper zu fördern. Sportliche
Höchstleistungen im friedlichen Wett-
kampf sollten durch künstlerische Lei-
stungen ergänzt werden. Kunstwettbe-
werbe waren von 1912 bis 1948 Teil der
Spiele, prämiert wurden u. a. städtebauli-
che und architektonische Entwürfe, Pla-
stiken sowie Gebrauchsgrafiken aber
auch Kompositionen. Gestaltungsfragen
waren auch danach für die Organisatoren
wichtig. Die Spiele soll(t)en nach innen
Identität stiften und nach außen Visiten-
karte der gastgebenden Stadt und der ge-
samten Nation sein. In der Geschichte
von Sport und Leibesübungen spiegeln
sich daher gesellschaftliche Wertvorstel-
lungen wider.
Die Ausstellung beginnt mit den ge-

planten aber kriegsbedingt nicht durch-
geführten Spielen von 1916 in Berlin.
1936 wurden sie unter massiver Einfluss-
nahme der Ideologie des NS-Staats reali-
siert. Überwältigung und Monumentali-
tät prägten die Inszenierung der Spiele.
Das Olympiastadion auf dem Reichs-
sportfeld folgte einer neuen Architektur-
form mit der räumlichen Aufteilung der
Sportstätten. Ebenso zukunftsweisend
waren die Marketingstrategien, die Ein-
bindung multimedialer Techniken, so der
Olympia-Film von Leni Riefenstahl
(1938). Mit der Erfindung des Fackellaufs
wurde eines der zentralen Rituale der
neuzeitlichen Spiele als Werbeelement ge-
schaffen.

Berliner Illustrirte Zeitung, 2. Sonderheft: Bericht
in Wort und Bild: „Die 16 olympischen Tage“. Vor-
lage: Leihgabe Privat.
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Wenn vom Holocaust die Rede ist, dann
denkt man zuallererst an die Massen-
morde an der jüdischen Bevölkerung in
den Vernichtungslagern des Ostens oder
an die Erschießungen durch die Einsatz-
gruppen nach dem Einmarsch der deut-
schen Wehrmacht in die Sowjetunion.
Aus dem Blick gerät dabei häufig, dass
der Ermordung der Juden deren syste-
matische wirtschaftliche Ausplünderung
voranging, zunächst durch Einschrän-
kungen in der Berufsausübung und
dann durch die zwangsweise Überfüh-
rung jüdischer Vermögenswerte in den
Besitz des Staates oder interessierter Pri-
vat- und Geschäftsleute. Die Dimensio-
nen dieser Ausplünderung sind in der
letzten Zeit durch die Diskussionen über
den Umgang mit enteignetem Kunstbe-
sitz einer breiteren Öffentlichkeit zu-
mindest in Ansätzen deutlich geworden.
Viele Aspekte der wirtschaftlichen Maß-
nahmen gegen die Juden sind aber noch
wenig bekannt.
Seit einigen Jahren beschäftigt sich

eine Projektgruppe des Gedenkstätten-
verbands Gäu-Neckar-Alb, an der so-
wohl interessierte Laien, wie auch pro-
fessionelle Historikerinnen und Histori-
ker sowie Archivarinnen und Archivare
beteiligt sind, mit der Ausplünderung
der jüdischen Bevölkerung in Württem-

berg und Hohenzollern nicht zuletzt auf
lokaler Ebene. Dabei wurden nicht nur
Einzelfälle aus den unterschiedlichsten
Berufs- und Geschäftsfeldern erforscht,
sondern auch das weit gespannte Netz-
werk der Akteure und Täter untersucht.
Die Forschungen stützten sich insbeson-
dere auf die leider nicht allzu umfang-
reichen Quellen der Finanzverwaltung
aus der NS-Zeit, insbesondere aber auf
Entschädigungs- und Entnazifizierungs-
akten aus der Nachkriegszeit. Die Ergeb-
nisse werden in einem umfangreichen
Sammelband publiziert, der von der
Landeszentrale für politische Bildung
herausgegeben wird. Gleichzeitig ent-
steht eine Wanderausstellung, die kurz
vor dem Holocaust-Gedenktag 2019 im
Staatsarchiv Ludwigsburg eröffnet wird
und danach durch das Land reisen wird.
Im Mittelpunkt der Ausstellung stehen
Fallstudien aus verschiedenen Regionen
und den unterschiedlichsten gesell-
schaftlichen Bereichen. Vorgestellt wer-
den aber auch die politischen Rahmen-
bedingungen der Ausplünderung sowie
die daran beteiligten Personen, Organi-
sationen und Dienststellen. Das gesamte
Projekt ist Teil der Aktivitäten rund um
den 150. Geburtstag des Staatsarchivs
Ludwigsburg, zeigt sie doch, wie wichtig
und fruchtbringend eine enge Zusam-

Archive geöffnet

Ausgrenzung – Raub – Vernichtung
Ausstellung über die Ausplünderung der jüdischen Bevölkerung im Nationalsozialismus

Ausstellung
Ausgrenzung – Raub – Vernichtung

Öffnungszeiten
25. Januar – 31. März 2019
Montag bis Donnerstag 9.00–16.30 Uhr
Freitag 9.00–15.30 Uhr
Sonntag 14.00–17.00 Uhr

Landesarchiv Baden-Württemberg
- Staatsarchiv Ludwigsburg -
Arsenalplatz 3
71638 Ludwigsburg
Tel. 07141/64854-6310
E-Mail: staludwigsburg@la-bw.de
www.landesarchiv-bw.de/stal

menarbeit zwischen den öffentlichen
Archiven und zivilgesellschaftlichen In-
itiativen im Bereich der Erinnerungskul-
tur sein kann.

Peter Müller

1 | Bilder enteigneter Vermögenswerte aus den Ent-
schädigungsakten im Staatsarchiv Ludwigsburg.
Vorlage: LABW, StAL FL 300/33 I und FL 300/33 II.

2 | Titelblatt einer Steuerakte eines Juden aus dem
Staatsarchiv Ludwigsburg.
Vorlage: LABW, StAL K 27, Schwäbisch Gmünd.

1 2
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Seit der Verehelichung des Erbprinzen
Karl Anton von Hohenzollern-Sigmarin-
gen mit Prinzessin Josephine von Baden
1834 hatte sich die erbprinzliche Familie
durch Kinder vergrößert, und der Erb-
prinz wünschte ab 1837, ein eigenes Eta-
blissement zu begründen und die bishe-
rige gemeinsame erbprinzliche und
fürstliche Haus- und Hofhaltung aufzu-
geben.
In der nun einsetzenden Planungs-

phase wurde der aus Ludwigsburg stam-
mende Frankfurter Architekt und Wein-
brenner-Schüler Rudolf Burnitz konsul-
tiert. Burnitz war in Hohenzollern kein
Unbekannter. Fürst Friedrich Hermann
Otto von Hohenzollern-Hechingen hatte
ihn bereits von 1818 bis 1819 mit der Er-
bauung des Neuen Schlosses in Hechin-
gen betraut. Die im klassizistischen Stil
errichtete neue Residenz konnte vom
Auftraggeber letztlich aber nicht bezogen
werden, da für den Innenausbau das
Geld fehlte. Auch für den Wiederaufbau
der Burg Hohenzollern lieferte Burnitz
1819 Pläne, die jedoch nicht verwirklicht
wurden.

„Somit hausen wir zusammen wie bisher“
Gescheiterte Pläne des Erbprinzen von Hohenzollern-Sigmaringen zur Errichtung eines eigenen Palais
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Das erste von Burnitz für die Fürsten
von Hohenzollern-Sigmaringen errich-
tete Bauwerk war das 1831 fertiggestellte
Landhaus Krauchenwies. Zu diesem
Zeitpunkt hatte sich der 1824 zum Fürst-
lich Hohenzollernschen Baurat ernannte
Architekt bereits in Frankfurt a. M. nie-
dergelassen. Prägend für die Sigmaringer
Karlstraße wurden die ab 1840 nach sei-
nen Plänen erbauten herrschaftlichen
Häuser.
Da Rudolf Burnitz über Jahre Baupro-

jekte der Fürsten von Hohenzollern-Sig-
maringen entworfen und betreut hatte,
verwundert es nicht, dass er in die Pla-
nungen eines erbprinzlichen Landhauses
miteinbezogen wurde.
Ob die nebenstehende Ansicht samt

den Grundrissen tatsächlich von Burnitz
selbst stammt, kann derzeit nicht mit Si-
cherheit gesagt werden. Der fürstliche
Baurat übersandte zumindest am 27. Ja-
nuar 1838 eine Kostenrechnung, so gut
als der kleine Plan es erlaubte, über
39.194 Gulden. Der im Fürstentum mit
Bausachen betraute Obrist Hermann
von Hövel jedoch hielt die Gesamtbau-

summe von 80.000 Gulden für realisti-
scher. Über den geplanten Standort des
Palais sind keine Angaben zu finden.
Die Realisierung des Projekts scheiterte

zum einen daran, dass Fürst und Prinz
einen Artikel im erbprinzlichen Heirats-
vertrag, der die Kostenübernahme bei
Herstellung einer standesmäßigen Woh-
nung für das Erbprinzenpaar regelte, un-
terschiedlich interpretierten, zum ande-
ren jedoch an den exorbitanten Kosten-
überschlägen, die im Auftrag Karl Antons
für eine eigene Hofhaltung aufgestellt
wurden: Nach genauer Überlegung und
Würdigung meiner finanziellen Kräfte
habe ich den Entschluß gefaßt, die Idee
eines eigenen Baues u. der Führung eines
eigenen Haus- u. Hofhalts aufzugeben.
Dem Vater war die Entscheidung des
Sohnes nicht unrecht: Somit hausen wir
zusammen wie bisher.
1842 bekam das Erbprinzenpaar das

Palais der verstorbenen Fürstinmutter als
Wohnsitz zugewiesen. Direkt neben die-
sem Gebäude ließ der Erbprinz einen
Neubau errichten. Der Gebäudekomplex
beherbergt heute das Staatsarchiv Sigma-
ringen.

Birgit Meyenberg

1 | Plan eines erbprinzlichen Palais von 1838 mit
Ansicht und Grundrissen des Erdgeschosses und
1. Stockes.
Vorlage: LABW, StAS FAS HS 1-80 T 7 R 53,23/08.

2 | Unterschrift des Frankfurter Architekten Rudolf
Burnitz unter einem Kostenvoranschlag für das ge-
plante Palais.
Vorlage: LABW, StAS FAS HS 1-80 T 7 R 53,23/08.
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Nach ihrer Niederlage gegen die kaiserli-
chen Truppen in der Schlacht bei Nördlin-
gen im September 1634 zogen die Schwe-
den vollständig aus Süddeutschland ab
und das mit ihnen verbündete Württem-
berg wurde von kaiserlichen Truppen be-
setzt. Einige Höhenfestungen konnten sich
zunächst gegen die Feinde behaupten –
so auch die Festung Hohenzollern, welche
die Württemberger 1634 erobert hatten.
Nun wollten das katholische Adelshaus
der Hohenzollern und kaiserliche Trup-
pen unter bayerischer Beteiligung sie ge-
meinsam zurückerobern.
Die württembergische Burgbesatzung

unter dem Kommandanten Albrecht
Schmidtlapp bestand aus 45 Söldnern;
zudem hatten Personen aus umliegenden
württembergischen Orten auf der Festung
Schutz gesucht. Es gab schon Ende 1634
Kämpfe, Gefangennahmen und einige
kurze Einschließungen der Festung. An-
fang Oktober 1635 kamen weitere kaiserli-
che Truppen unter dem Befehl des Obri-
sten Johann Georg von Karthausen und

schlossen die Festung für die geplante Er-
oberung ein.
Am 17. Oktober hörte die Festungsbesat-

zung abends zunächst einen großen Lärm.
Am nächsten Morgen ließ Karthausen
dem Kommandanten eine Nachricht
überbringen. In dieser teilte der Obrist
Schmidtlapp mit, seine Soldaten hätten
am Vorabend einen Bauern erschossen. Er
habe ein verschlossenes Schreiben, das
dieser bei sich getragen hatte, geöffnet und
gelesen. Den ungewöhnlichen Schritt, es
an seinen Feind weiterzugeben, erklärte er
damit, dass der Inhalt für beide Seiten vor-
teilhaft sei.
Der Brief mit Unterschrift und Siegel

Herzog Eberhards III. von Württemberg
war auf den 4. Oktober datiert. Der Her-
zog befahl dem Kommandanten darin, die
Festung Hohenzollern unter dem Schein
dringender Noth an ihre alten Eigentümer
zurückzugeben, da dies zur Wiederbrin-
gung der allgemeinen Ruhe dienlich sein
könnte und er vorhabe, mit dem Kaiser
Frieden zu schließen. Schmidtlapp zögerte

13 Tage, bis er sich dazu durchrang, die
Festung gemäß dem herzoglichen Befehl
zu übergeben.
Die Übergabe fand am 1. November

1635 statt. In einem Akkord legten die
Kriegsparteien die Konditionen sowie den
Ablauf der Übergabe fest. Am selben Tag
zogen die Württemberger wie vereinbart
frei und sicher mit sechs Wagen von der
Festung ab. Bestimmt geschah dies unter
höhnischem Gelächter der Belagerer, denn
Karthausen hatte Schmidtlapp mit einer
Kriegslist getäuscht: Der kluge Obrist
hatte in Hechingen ein Blankopapier mit
der Unterschrift und dem Siegel des Her-
zogs gefunden, darauf den angeblichen
Befehl des Herzogs schreiben lassen und
die List mit dem angeblich getöteten Bau-
ern eingefädelt.
Die Festung erhielt nunmehr eine kur-

bayerische Besatzung, die jedoch nur 18
Monate blieb. Ab dem 1. Mai 1637 stellte
Fürst Eitelfriedrich von Hohenzollern
wieder die Burgbesatzung.

Nadja Diemunsch

Mit Brief und Siegel
Die Rückeroberung der Festung Hohenzollern 1635

Plan eines „verborgenen“ Ausganges aus der Fes-
tung Hohenzollern, um 1635.
Vorlage: LABW, StAS FAS HH 1-50 T 1-5 A 11.

Die Festung Hohenzollern und die Stadt Hechingen
in der Frühen Neuzeit. Kupferstich (nach dem Me-
rianstich von 1643).
Vorlage: Johann Ulrich Pregitzer: Deutscher Regie-
rungs- und Ehren-Spiegel […]. Berlin 1703, nach
S. 82.



Archivnachrichten 57 / 201846 Junges Archiv

Die Ausstellung Jenny Heymann (1890–
1996), ’Heyfrau’ wurde am 1. Februar
2018 an der Pädagogischen Hochschule
Ludwigsburg eröffnet. Studierende ver-
schiedener Lehramtsstudiengänge prä-
sentierten Ergebnisse, die sie im Rahmen
eines Kompaktseminars im Bereich Edu-
cational Studies im Wintersemester
2017/18 erarbeitet hatten. Melanie Elze
begleitete als Gleichstellungsreferentin
dieses Blockseminar, Dr. Alfred Hage-
mann als Lehrbeauftragter.
Jenny Heymann, eine 1890 geborene

Stuttgarterin, war zunächst Unterstufen-
lehrerin, die Weimarer Republik ermög-
lichte ihr aber eine Weiterqualifizierung
als Oberstufenlehrerin. Nach einem Be-
rufsverbot durch die Nationalsozialisten
(1933) war sie bis zu ihrer Emigration
(1939) an einer jüdischen Reformschule
in Herrlingen bei Ulm tätig. 1947 kehrte
sie aus England zurück und ging 1956 
in den Ruhestand. Im Alter von 100 Jah-
ren wurde sie für ihr jüdisch-christliches
Engagement mit der Otto-Hirsch-Me-
daille geehrt. Heyfrau, wie sie von ihren
Herrlinger Schülern liebevoll genannt
wurde, starb 1996 in Stuttgart und
wurde im Familiengrab auf dem Prag-
friedhof beigesetzt.
Jenny Heymanns Nachlass wurde nach

ihrem Tod dem Stadtarchiv Stuttgart,
dem Hauptstaatsarchiv Stuttgart und
dem Staatsarchiv Ludwigsburg überge-
ben. In einem begrenzten Zeitrahmen,
an zwei Doppelterminen, setzten sich
über vierzig Studierende unterschiedli-
cher Fachrichtungen mit der Biografie
und dem historischen Kontext auseinan-
der. Zu den Arbeitsaufgaben gehörten
die Erarbeitung einer Material- und
Quellenauswahl, ein Experten- und Zeit-
zeugengespräch, eigene Recherchen, eine
Fotodokumentation, die Auswertung
von Audiodateien und die Erstellung von
Informations- und Präsentationsmate-
rialien. Archive von Stuttgart bis Ulm

gaben dabei Hilfestellung: Dr. Elke Koch
vom Staatsarchiv Ludwigsburg beriet
beispielsweise die Studierenden in Bezug
auf Heymanns Schulleiterin und Freun-
din, Dr. Elisabeth Kranz.
Zahlreiche Schwerpunktthemen, aber

auch Wünsche und Lücken, wurden bei
der Erarbeitung deutlich: Etwa die Situa-
tion der Juden in Württemberg in den

1920er Jahren, das assimilierte, liberale
und bürgerlich lebende Judentum und
sein Werte- und Bildungshorizont, seine
Identifikation mit dem Schwäbischen
und mit Stuttgart, das Emanzipatorische
an Jenny Heymann oder das spezifisch
Familiengeschichtliche. Eine umfassende
Biografie Heymanns scheint noch ein
Zukunftsprojekt zu sein.

Alfred Hagemann

Jenny Heymann beim Besuch des Kinofilms
„Schindlers Liste“ (1993). Vorlage: Stadtarchiv
Stuttgart, Aufnahme: Horst Rudel.

Ausstellung über Jenny Heymann (1890–1996)
Von Studierenden erarbeitet
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kanntwerden der militärischen Nieder-
lage im Ersten Weltkrieg und dem Kieler
Matrosenaufstand Ende Oktober/Anfang
November konnte sich die Landesregie-
rung aber Reformen nicht mehr verwei-
gern. Etwa zur gleichen Zeit einigten sich
die in der zweiten Kammer des Landtags
vertretenen Parteien erstmals auf eine
Koalitionsregierung auf Basis der parla-
mentarischen Mehrheitsverhältnisse.
Spätestens nach dem Sturz des bayeri-

schen Königs Ludwig III. am 7. Novem-
ber war absehbar, dass es auch in Würt-
temberg über kurz oder lang zu größeren
Unruhen kommen würde. Überlegun-
gen, eine für den 9. November in Stutt-
gart angekündigte Großdemonstration
mit Waffengewalt niederzuschlagen, er-
teilte Wilhelm II. eine Absage, sodass die
Revolution in Württemberg weitgehend
gewaltlos und ohne nennenswerten Wi-
derstand vor sich ging. Die erst am
7. November gebildete Regierung Lie-
sching musste bereits nach zwei Tagen
zurücktreten.
Im Unterschied zum Rat der Volksbe-

auftragten in Berlin bemühte sich die am
9. November eingesetzte provisorische
Regierung Württembergs unter Führung
von Wilhelm Blos (MSPD), der sich u. a.
die USPD angeschlossen hatte, von An-
fang an, auch das bürgerliche Lager mit
einzubinden. Der Eintritt bürgerlicher
Politiker in die Übergangsregierung we-
nige Tage später war entscheidend für
die Akzeptanz des Umsturzes gerade in
den weiterhin monarchistisch gesinnten
bürgerlich-konservativen Kreisen.
Gleichzeitig gelang es damit, die deutlich
radikaleren spartakistischen bzw. kom-
munistischen Gruppen aus den Arbeiter-
und Soldatenräten zu verdrängen und
die Revolution in geordnetere Bahnen zu
lenken. Neben der Aufrechterhaltung
von Recht und Ordnung konzentrierte

Die Novemberrevolution in Württemberg
Ein Revolutionsaufruf, der „Schule macht“
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Emblematisch für die Novemberrevolu-
tion 1918 in Deutschland ist bis heute
die Fotografie, welche die Proklamation
der Republik durch Philipp Scheide-
mann am 9. November 1918 am Fenster
des Reichstags zeigt. Die revolutionären
Ereignisse jener Tage beschränkten sich
jedoch nicht auf Berlin, sondern erfass-
ten auch die anderen deutschen Staaten,
wobei sie mitunter recht unterschiedlich
verliefen. Ganz überraschend kam der
Umsturz nicht: Mit der sich verschlech-
ternden wirtschaftlichen und militäri-
schen Lage im Deutschen Reich als Folge
des nunmehr vier Jahre dauernden Krie-
ges hatten im Laufe des Jahres die politi-
schen Spannungen erheblich zugenom-
men.

Historischer Hintergrund

Erste größere Proteste im Reich wie auch
die Streiks bei den Stuttgarter Daimler-
Werken im Sommer 1918 konnten zu-
nächst noch unterdrückt werden. Verein-
zelt wurden bereits Forderungen nach
einem politischen Neuanfang laut. In
Württemberg besaß der als demokrati-
scher Monarch bekannte König Wil-
helm II. (1848–1921, reg. seit 1891)
enorme Popularität, sodass hier die revo-
lutionäre Gefahr vorerst gebannt schien.
Ministerpräsident Karl von Weizsäcker
(1853–1926), ein enger Vertrauter des
Königs, fügte sich als vehementer Kriti-
ker der Reichspolitik und der Kriegsfüh-
rung nicht widerspruchslos den Anwei-
sungen von Reichsregierung und Ober-
ster Heeresleitung. Aus dieser Position
heraus lehnte von Weizsäcker auch im
Namen des Königs noch im Spätsommer
und Herbst 1918, als auch in Württem-
berg Forderungen nach einer Reform
laut wurden, eine Veränderung des be-
währten politischen Systems ab. Mit Be-

sich die Übergangsregierung auf die Or-
ganisation der Wahlen zu einer verfas-
sungsgebenden Landesversammlung, die
im Januar 1919 stattfanden. Die Regie-
rung Blos konnte sich in ihren Bestre-
bungen auch der Unterstützung des ab-
gesetzten Königs sicher sein; Wilhelm II.
entband zunächst die Beamten vom
Treueeid, bevor er am 30. November
1918 abdankte, ein Schritt, den nicht alle
deutschen Monarchen gingen. Großher-
zog Friedrich II. von Baden hatte bereits
am 22. November seinen Verzicht auf
den Thron erklärt.
Die nächsten Monate verliefen in

Deutschland teilweise turbulent: Berlin
wurde vom Spartakusaufstand erschüt-
tert. Kurz darauf beendeten Freikorps
und Reichswehrtruppen den nach dem
Mord am bayerischen Ministerpräsiden-
ten Eisner ausgebrochenen Bürgerkrieg
zwischen der Münchner Räterepublik
und der legitimen Landesregierung. In
Baden blieb es weitgehend ruhig bis auf
die kurze Episode der Mannheimer Räte-
republik, die nach nur zwei Tagen un-
blutig am mangelnden Rückhalt in der
Bevölkerung scheiterte. Der württember-
gischen Regierung gelang es, die politi-
schen Verhältnisse soweit zu stabilisieren,
dass die Gefahr eines kommunistischen
Umsturzes gebannt war. Bereits am
20. Mai 1919 trat die von der Landesver-
sammlung beschlossene neue Verfassung
des Volksstaats Württemberg in Kraft.
Der demokratische Staatsbildungspro-
zess in Württemberg dauerte aber noch
an bis zum Inkrafttreten der endgültigen
Landesverfassung am 25. September
1919, welche die Bestimmungen der
Weimarer Reichsverfassung vom 31. Juli
berücksichtigte. 

Quellen für den Unterricht   56 David Gniffke
Franz Hauner
Laura Nippel
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Die Novemberforderungen
und die Verfassung

Die ausgewählten Quellen spiegeln den
verfassungsrechtlichen Diskurs während
der Revolution 1918 bis hin zur Verab-
schiedung der endgültigen Verfassung
Württembergs im September 1919 wider.
Sie umfassen die politischen Forderun-
gen der Spartakisten, der SPD zusammen
mit USDP und Gewerkschaften, die Re-
aktion des Königs und der Regierung
Liesching und das materielle Ergebnis
des Prozesses in Form der neuen würt-
tembergischen Verfassung.
Auf der Titelseite der Zeitung Die rote

Fahne vom 5. November 1918 (M 1) ver-
breiteten die Spartakisten, eine radikale
Splittergruppe innerhalb des Arbeiter-
und Soldatenrats, ihre Forderungen nach
Veränderung der politischen Verhältnisse
nicht nur in Württemberg, sondern auch
auf Reichsebene. Es sollte zunächst ein
sofortiger Waffenstillstand und ein Frie-
densvertrag durch den Arbeiter- und
Soldatenrat für das Reich herbeigeführt
werden. Die Forderung nach einer Repu-
blik wird nur implizit durch den Aufruf
zur Abdankung aller Dynastien, ein-
schließlich Wilhelms II. von Württemberg,
erhoben. Außerdem wollten die Sparta-
kisten sowohl den Landtag in Württem-
berg als auch den Reichstag auflösen und
die Regierungen durch Vertreter der Räte
ersetzen. Weitreichend waren auch die
wirtschaftspolitischen Forderungen nach
einer Enteignung und Verstaatlichung
der Industrie und des Bankenwesens zu-
gunsten des Proletariats.
In einem gemeinsamen Flugblatt (M 2)

feierten Stuttgarter Gewerkschaften, SPD
und USDP am 9. November 1918 den
Sturz des alten Obrigkeits- und Beamten-
staat[s]. Im Vergleich zu den Spartaki-
sten forderten sie ausdrücklich eine Re-
publik und die Abschaffung des Adels.
Darüber hinaus formulierten sie Ansprü-
che an ein neues Wahlrecht, nämlich ein
allgemeines, gleiches, geheimes, direktes
Verhältniswahlrecht für alle Staatsbürger,
die das 20. Lebensjahr vollendet haben,
ohne Unterschied des Geschlechts. Die
Durchsetzung demokratischer Wahl-
grundsätze sowie das Frauenwahlrecht
wurden somit schon zu Beginn der Re-
volution zu zentralen politischen Forde-
rungen des linken politischen Spek-
trums. Unter diesen Voraussetzungen
sollte ein neues Parlament gewählt wer-
den. Der Wunsch nach Frieden und Ab-

M 1 „Die Forderungen des Arbeiter- und Soldaten-
rats“, Zeitungsartikel, Die rote Fahne, 5. November
1918. Vorlage: LABW, HStAS E 125b Bü 616.
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rüstung stand nicht mehr an erster Stelle
des Forderungskatalogs wie vier Tage
zuvor noch bei den Spartakisten, son-
dern folgte erst auf die verfassungsrecht-
lichen Voraussetzungen des angestrebten
republikanischen Systems. Im Gegensatz
zu den spartakistischen Enteignungsfor-
derungen waren die wirtschaftspoliti-
schen Maximen der SPD und ihrer Ver-
bündeten weniger umfassend; es wurde
lediglich die Beseitigung der Schulden-
wirtschaft durch eine gesunde Finanzpoli-
tik, somit also ein Schuldenschnitt, ver-
langt.
Noch am selben Tag reagierten König

Wilhelm II. und die erst am 7. November
berufene Regierung unter Theodor Lie-
sching mit einer Flugschrift der Neckar-
Zeitung (M 3) auf die Forderungen aus
dem Volk. In der Hoffnung, die revolu-
tionären Gemüter zu beruhigen, machte
der König weitgehende Zugeständnisse.
Zum einen kündigte er die Einberufung
einer konstituierenden Landesversamm-
lung an, die durch allgemeine, gleiche, di-
recte und geheime Wahl von württember-
gischen Bürgern, Frauen eingeschlossen,
über 24 Jahre zustande kommen sollte.
Diese Versammlung sollte eine neue Ver-
fassung auf demokratischer Grundlage er-
lassen. Durch die Einberufung einer ver-
fassungsgebenden Versammlung ging
der König sogar über die Forderungen
der Linken hinaus; SPD, USDP und Ge-
werkschaften hatten nur eine Neuwahl
des Parlaments verlangt. Hinter die von
den linken Gruppen aufgestellten Wahl-
rechtsgrundsätze und das Frauenwahl-
recht konnten König und Regierung
nicht mehr zurücktreten. Überraschen-
derweise betonte Wilhelm II. nicht nur
den Volkswillen, sondern auch die Er-
gebnisoffenheit der verfassungsgebenden
Versammlung, indem er seinen Thron
implizit zur Disposition stellte und
somit auch die Einführung einer Repu-
blik nicht ausschloss: Der König spricht
aus, daß seine Person niemals ein Hinder-
nis einer von der Mehrheit des Volkes ge-
forderten Entwicklung sein wird.
Die demokratisch-republikanischen

Ansprüche an die neue politische Ord-
nung fanden in der Verfassung Würt-
tembergs (M 4) ihren Niederschlag. So-
wohl in der Fassung vom 20. Mai als
auch vom 25. September 1919 wurde in
Artikel 1 der freie Volksstaat Württem-
berg als ein Glied des Deutschen Reichs
postuliert. Artikel 3 begründete das Prin-
zip der Volkssouveränität, während Arti-
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M 2 „An das werktätige Volk“, Forderungen der Ge-
werkschaften, SPD, USPD, Flugblatt, 9. November
1918. Vorlage: LABW, HStAS E 135b Bü 383.
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kel 4 die Grundsätze einer gleichen, ge-
heimen und unmittelbaren Wahl für alle
Bürger beider Geschlechter über 20 Jahre
fixierte. Die Fassung vom September
sprach das Wahlrecht allen deutschen
und nicht nur den württembergischen
Staatsbürgern mit Wohnsitz in Würt-
temberg zu. Die Abschaffung des Adels
wurde hingegen in der Weimarer Reichs-
verfassung für alle Gliedstaaten geregelt.
Wilhelm II. hatte das Schicksal seiner

Dynastie schon am Abend des 9. Novem-
bers richtig antizipiert. Zwar behauptete
er – auch aufgrund seiner Beliebtheit in
der Bevölkerung – noch bis Ende des
Monats seinen Thron, doch den republi-
kanischen Kräften konnte er sich nicht
erwehren. Die gemäßigte Linke von SPD,
USDP und Gewerkschaften, die auch die
provisorische Regierung stützte, konnte
ihre verfassungsrechtlichen Forderungen
nach einer parlamentarischen Demokra-
tie durchsetzen. Den Spartakisten, die
früh in der Rätebewegung isoliert waren,
gelang es hingegen nicht, die nötige
breite Unterstützung für ihre radikalen
politischen, sozialen und wirtschaftli-
chen Vorstellungen zu erhalten.

Möglichkeiten für den 
Unterricht

Nach den Bildungsplänen des Landes
Baden-Württemberg eignen sich die
Quellen zum Einsatz im Unterricht der
Jahrgangsstufen 7/8 vor dem Hinter-
grund der Leitperspektive Teilhabe, Mit-
wirkung und Mitbestimmung. Etliche
zentrale Elemente demokratischer Ver-
fassungen werden thematisiert, etwa die
Grundsätze des Wahlrechts oder die Ab-
schaffung adeliger Privilegien. Für die
Jahrgangsstufe 11.2 kann der Blick auf
die württembergischen Verhältnisse die
Reflexionskompetenz und Sensibilisie-
rung für multikausale Zusammenhänge,
wie sie mit dem Aufbruch und Scheitern
demokratischer Systeme anhand der
Weimarer Republik auf Reichsebene na-
hegebracht werden, sinnvoll ergänzen
und unterstützen. Denn die Stuttgarter
Ereignisse können exemplarisch darstel-
len, wie sich abseits der Berliner Novem-
berrevolution der Umbruch in lokalen
und administrativen Strukturen vollzog,
wie andere Voraussetzungen und Dyna-
miken den Wandel jenseits des revolutio-
nären Zentrums prägten.
Für einen erfolgreichen Transfer und

um die Tragweite des Umbruchs einord-
nen zu können, sind die Schülerinnen
und Schüler bereits mit den mon-
archischen Regierungsformen im Reich,
den revolutionären Ereignissen in Berlin
sowie mit den konkurrierenden Weltan-
schauungen des 19. und beginnenden
20. Jahrhunderts vertraut. Im Vorfeld ist
auch auf die württembergischen Verhält-
nisse einzugehen. Auf dieser Basis kön-
nen sie multiperspektivisch die regiona-
len Ereignisse erfassen und so die auf die
Reichsebene bezogenen Erkenntnisse
überprüfen und festigen. Die Unter-
schiede der Quellengruppen und ihre je-
weilige Aussagekraft sollten den Schüle-
rinnen und Schülern bekannt sein. Der
Einsatz nichttranskribierter Quellen
kann aufgrund ihrer Unmittelbarkeit
motivierend sein. Wenn keine Transkrip-
tion angefertigt wird, ist zur Vermeidung
einer Überforderung gegebenenfalls der
Einsatz von Entsprechungstafeln für die
Frakturschrift anzuraten.
Die Schülerinnen und Schüler können

in der Erarbeitungsphase die Quellen da-
nach befragen, was die einzelnen Grup-
pen (die Spartakisten in den Arbeiter-
und Soldatenräten, König und Kabinett
Liesching, die SPD mit USPD und Ge-

werkschaften, M 1–M 4) jeweils errei-
chen wollten. Die prägnante Auflistung
der Forderungen (abgesehen von der Be-
kanntmachung von König und Regie-
rung) verdeutlicht die jeweiligen Zielvor-
stellungen und ermöglicht eine zügige
Erfassung und Gliederung des Inhalts,
etwa nach politischen und wirtschaftli-
chen Forderungen. Zudem erleichtert die
Textform einen schnelleren Übergang
zur Erarbeitung des Vergleichs. So lassen
sich die Grundsätze des Wahlrechts an-
hand der verschiedenen Dokumente ver-
folgen: In der Roten Fahne steht die
Machtübernahme der Räte im Vorder-
grund, sodass keine Wahlrechtsgrund-
sätze formuliert werden. Ein Plädoyer für
ein allgemeines, gleiches, geheimes und
direktes Wahlrecht für Männer und
Frauen ist dagegen sowohl im linken de-
mokratischen Spektrum als auch beim
König und seiner Regierung zu finden,
allerdings entweder erst ab dem 20. oder
dem 24. Lebensjahr. Dies spiegelt sich in
der Württembergischen Verfassung § 4
(2) wider, laut der das Wahlrecht eben-
falls gleich, geheim, direkt (unmittelbar)
und allgemein (ohne Unterschied des Ge-
schlechts, alle württembergischen Staats-
bürger) ausgeübt und das Mindestalter
auf 20 Jahre festgesetzt wird. Das Prinzip
der freien Wahl wird dagegen noch nicht
verankert.
Neben der Bearbeitung in Gruppen

und der Sammlung der Ergebnisse im
Plenum können die Texte auch verteilt in
Einzelarbeit analysiert und die Resultate
mit den Ergebnissen aus der Beschäfti-
gung mit weiteren Texten in Kleingrup-
pen zusammengetragen werden. Eine
anschließend vergleichende Betrachtung
der württembergischen Verfassung legt
dar, welche Positionen und Forderungen
sich durchsetzen konnten.
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M 3 „Eine Kundgebung des Königs von Württem-
berg und der neuen Regierung“, Flugschrift, Neckar-
Zeitung, 9. November 1918, nachmittags 6 Uhr.
Vorlage: LABW, HStAS J 150 Bü 538/7.
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M 4 Verfassungsurkunde Volksstaat Württemberg,
25. September 1919. Vorlage: LABW, HStAS E 30
Bü 31.
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